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Christian Strasser im Interview  |  Hauptsache, von allem weniger
Lernen vom Norden  |  Häuser auf Knopfdruck

Baustoffe auf dem Prüfstand
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Wenige Tage vor Redaktionsschluss 
dieser Ausgabe, am 28. Juli, war Erd-
überlastungstag. Das ist jener Tag des 
Jahres, ab dem die Nachfrage nach 
nachwachsenden Rohstoffen die Ka-
pazität zu deren Reproduktion über-
steigt. Die Menschheit lebt ab da auf 
Kosten zukünftiger Generationen. In 
Österreich war dieser Punkt schon am 
6. April erreicht, in Ecuador wird es erst 
am 5. Dezember so weit sein.

Wenn wir uns in dieser Ausgabe 
von WohnenPlus die Frage nach den 
„richtigen“ Materialien für den Wohn-
bau stellen, dann müssen wir auch die 
Frage danach stellen, wie viel davon 
wir einsparen können. Jeder Festme-
ter Holz, jeder Kubikmeter Beton, der 
nicht benötigt wird, hilft uns, den Kli-
mazielen näher zu kommen.

„Wir müssen wieder einfacher 
bauen“, fordert der Münchner Archi-
tekt Florian Nagler und zeigt an einem 
Haus aus Beton, einem aus Holz und ei-
nem aus Ziegel vor, wie das ohne Folien, 
ohne Stahl und ohne Wärmedämmver-
bundsystem geht.  Die Komplexität un-
serer aktuellen Bauweisen überfordere 
Planerinnen und Planer, Firmen und 
schließlich jene, die die Gebäude nut-
zen. Einfacher heißt auch dauerhaf-
ter und weniger wartungsintensiv. Und 
nicht zu vergessen: Alles, was wir heute 
an Billigem verbauen, um das Wohnen 
leistbar zu machen, kann schon die Ge-
neration nach uns durch exorbitante 
Entsorgungskosten arm machen.

Diese Zeilen schreibe ich von un-
terwegs, aus einem Haus, das bald 500 
Jahre alt sein wird. Über Jahrhunderte 
diente es als Bank- und Handelshaus, 
heute beherbergt es drei Läden, ein 

städtisches Amt, ein Architekturbüro 
und ein feines, kleines Hotel. Selbst-
verständlich ist nicht mehr alles im Ori-
ginal erhalten und das Haus wurde den 
Erfordernissen der Zeit angepasst, aber 
es steht prächtig da wie eh und je. Dass 
es dies tut, liegt natürlich an jenen, de-
nen es anvertraut war, die es von Gene-
ration zu Generation pfleglich behan-
delt haben und von denen nie jemand 
von der Hybris beseelt war, es zerstö-
ren zu müssen, um es durch etwas Wirt-
schaftlicheres zu ersetzen. Warum? Ge-
wiss, weil es schön ist, gewiss, weil es 
robust und reparaturfreundlich ist und 
sicher auch, weil die jeweiligen Eigen-
tümer ausreichend Bildung besaßen, 
dies zu erkennen. 
	 Würden heute alle nach diesen 
Maßstäben arbeiten, würde das nicht 
nur das Datum des Erdüberlastungs-
tags weit nach hinten schieben, wir 
hätten auch schönere Städte und Ort-
schaften. Und die sind das wahre Plus 
des Wohnens. Egal, aus welchem Mate-
rial, Hauptsache, es erfreut uns und hat 
lange Bestand. In diesem Sinne wün-
sche ich Ihnen viel Freude und Erkennt-
nis bei der Lektüre unseres Heftes.

Liebe Leserinnen,
liebe Leser!

Ihre Franziska Leeb
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„Erst ein Platz zum Leben, 
dann die Kultur“

Christian Strasser leitete zehn Jahre lang das Museumsquartier Wien, 
ehe er im Jänner die Generaldirektion der Sozialbau AG übernahm. Ein 
Gespräch über soziale Gerechtigkeit, explodierende Baukosten und 
wunderbare Klingeltöne. 

— WOJCIECH CZAJA

Fehlt Ihnen das Museumsquartier? 
	 Strasser: Das Museumsquartier 
ist zum Glück so nahe, dass ich immer 
noch recht häufig dort anzutreffen bin. 
Das MQ ist ein wunderbarer urbaner 
Ort des Miteinanders, in dem man gut 
abhängen kann und der von der Ener-
gie vieler Menschen inspiriert wird.

Der Umstieg kam sehr plötzlich, nach-
dem Sie letzten Sommer noch meinten, 
für weitere fünf Jahre die Leitung des 
MQ zu übernehmen. Wie denn das? 
	 Strasser: Der Ausstieg meines Vor-
gängers aus der Sozialbau AG kam sehr 
überraschend, und nachdem ich das 
Unternehmen aufgrund meiner lang-
jährigen Aufsichtsratstätigkeit schon 
gut kannte, war für mich klar, dass der 
Zeitpunkt gut ist, mich von nun an dem 
gemeinnützigen Wohnbau zu widmen. 
Der jetzige Arbeitsplatz in der Sozial-
bau ist mindestens genauso spannend 
– aber viel, viel dringender und wichti-
ger für die Gesellschaft. Oder, anders
ausgedrückt: Sowohl im MQ als auch
im Wohnbau geht es um Lebensqua-
lität. Aber man braucht zuerst einen
Platz zum Leben, um sich der Kultur
widmen zu können.

Was konnten Sie aus MQ-Zeiten in die 
Sozialbau AG mitnehmen? 
	 Strasser: Vom MQ nehme ich die 
Erkenntnis mit, dass man Dinge er-
reichen kann, wenn man einen guten 
Plan hat und den Faden nicht verliert. 

Und was mussten Sie dort lassen? 
	 Strasser: Die vielen Jahre im MQ 
haben mich stark geprägt, all diese Er-
lebnisse nehme ich mit. Am ehesten 
würde ich sagen: Ich habe ein super 

Team dort gelassen. Aber dafür wurde 
ich auch hier von einem super Team in 
Empfang genommen. 

Im Gegensatz zu früher widmen Sie sich 
nun einem Thema, das einerseits ein 
selbstverständliches Grundrecht sein 
sollte, in den letzten Jahren aber mehr 
und mehr zu einem Prekariatsthema 
geworden ist. Die Kritik wird immer 
lauter, dass der klassische gemeinnüt-
zige Wohnbau für die unteren Einkom-
mensschichten kaum noch leistbar ist. 
	 Strasser: In vielen Städten und 
Ländern hat sich die Situation im 
Wohnbau leider massiv verschlechtert. 
Wohnen ist extrem teuer geworden. 
Die Preisentwicklung im geförderten 
Wiener Wohnbau ist im Vergleich dazu 
geradezu minimal: Es gibt ein tolles ge-
fördertes Wohnungsangebot, und wir 
haben immer noch Smart-Wohnun-
gen und supergeförderte Wohnungen 
für einkommenschwache Haushalte. 
Aber ja, ich gebe Ihnen Recht, im frei-
finanzierten Bereich sind die Preise 
leider davongaloppiert. 

Wie lautet Ihr Lösungsvorschlag?
	 Strasser: Der freifinanzierte Be-
reich ist schwer zu kontrollieren, weil 
hier der freie Markt das Sagen hat. Das 
war schon immer so. Das wahre Problem 
aber liegt im Verhältnis des Wohnbauvo-
lumens! Wenn nur ein Drittel gefördert 
errichtet wird und zwei Drittel freifinan-
ziert, dann entsteht am Wohnungsmarkt 
ein Missverhältnis, das sich nicht mit 
dem Bedarf der Gesellschaft deckt. Eine 
mögliche Lösung ist, den Anteil am ge-
förderten Wohnbau wieder anzuheben 
– zum Beispiel mit der Widmungskate-
gorie „Geförderter Wohnbau“.

WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at

Unseren ökologischen Haupt- 
beitrag leisten wir im Bereich der 
thermischen Sanierung und Umrüs-
tung auf nicht-fossile Heizsysteme.

https://www.wohnenplus.at/
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der Durchführbarkeit. Wie ist die Situ-
ation in der Sozialbau-Gruppe? 
	 Strasser: Ähnlich! Die Anbote für 
das Sophienspital waren so hoch, dass 
wir beschlossen haben, ein paar Monate 
vergehen zu lassen, bis wir das Projekt 
mit leichten Umplanungen und Über-
arbeitungen neu anbieten lassen. Das 
sind die neuen Herausforderungen für 
uns. Wissen Sie, ich war früher in Linz 
auch schon viele Jahre in der Immobi-
lienbranche tätig, und damals konnte 
ich ohne Weiteres zwei, drei Jahre in die 
Zukunft vorausplanen. Das geht heute 
nicht mehr. Wenn man die nächsten 
sechs Monate fehlerfrei prognostizie-
ren kann, ist man schon gut. 

Das Schwerpunktthema des aktu-
ell vorliegenden Hefts sind innovative 
Baustoffe. Welchen Beitrag dazu leis-
tet die Sozialbau?  
	 Strasser: Unseren ökologischen 
Hauptbeitrag leisten wir im Bereich 
der thermischen Sanierung und Um-
rüstung auf nicht-fossile Heizsysteme. 
Die ersten Pilotprojekte diesbezüglich 
sind bereits realisiert, und da werden 
wir auch in Zukunft am Ball bleiben. 
Was den Einsatz innovativer Baustoffe 
betrifft: Wir haben ja in Wien das erste 
Projekt in Holzmassivbauweise errich-
tet, und ich würde mir wünschen, bald 
wieder einen Holzwohnbau zu errich-
ten. Fakt ist: Wir bauen fast alles – wie 

die meisten anderen Wohnbauträger 
auch – immer noch in Stahlbeton mit 
Wärmedämmverbundsystem. Ich gebe 
zu: Materielle Nachhaltigkeit sieht an-
ders aus. Allerdings glaube ich, dass 
die aktuelle Energiekrise ein riesiger 
Innovationsschub sein wird. Die In-
dustrie und Politik werden nicht lange 
zögern, um hier neue Systeme in den 
Bereich der ökologischen Dringlich-
keit und wirtschaftlichen Attraktivi-
tät zu pushen und auf den Markt zu 
bringen. Ich denke, auf diesem Gebiet 
steht uns eine große Evolution bevor. 

Ihr Handy hat gerade geläutet.  
Sie haben eine interessante  
Klingelmelodie! 
	 Strasser: What a wonderful world! 

Wie sieht denn eine wunderbare Welt 
aus der Sicht des Sozialbau-General-
direktors aus? 
	 Strasser: Da gehören viele Dinge 
dazu! Ein sinnvoller und bewuss-
ter Umgang mit energetischen und 
materiellen Ressourcen, Zugang zu 
leistbaren Wohnungen für einkom-
menschwache Haushalte und auch Un-
terstützungen für die Ärmsten in un-
serer Gesellschaft, denn sie werden es 
sein, die die steigenden Energiekos-
ten und die Auswirkungen der globa-
len Klimakrise am stärksten zu spüren 
bekommen. Genau diesen Menschen 
müssen wir unter den Arm greifen. 

Oft ist zu hören, dass die neue Wid-
mungskategorie noch nicht zum ge-
wünschten Ergebnis geführt hat. Die 
Grundstücke für rein geförderten 
Wohnbau sind schlicht zu teuer. 
	 Strasser: Die Kategorie ist ein 
noch verhältnismäßig junges Instru-
ment, und es ist meines Erachtens noch 
zu früh, um sich hier ein endgültiges 
Urteil zu bilden. Manche Dinge brau-
chen eben ein bisschen länger. 

Viele Bauträger reagieren auf die 
Grundstücksteuerung, indem sie geför-
derte und freifinanzierte Wohnungen 
miteinander kombinieren und querfi-
nanzieren. Die Sozialbau hat das im 
großen Maßstab bislang vermieden. 
Das ist im Hochhaus in der Taborstraße 
nun anders. 
	 Strasser: Im kleinen Maßstab ha-
ben wir das bislang immer wieder ge-
macht, wenn es notwendig war. Das 
Hochhaus in der Taborstraße mit ins-
gesamt 226 geförderten und freifinan-
zierten Mietwohnungen wäre anders 
nicht realisierbar gewesen. Ich finde 
dieses Modell im Sinne der sozialen 
Gerechtigkeit aber sehr okay: Wer es 
sich leisten kann, der soll halt – so wie 
auch in unserem Steuersystem – ein 
bisschen mehr zahlen. 

Auch die Baukosten sind extrem in die 
Höhe geschnellt. Viele Bauträger be-
kommen keine Anbote mehr und wenn, 

Christian Strasser studierte 
Rechtswissenschaften an der 
Johannes Kepler Universität 
und absolvierte den Global Exe-
cutive Master of Business Ad-
ministration an der University 
of Toronto. Er war Leiter des 
Kulturzentrums Posthof, Pro-
kurist bei der Errichtung des 
Ars Electronica Centers und 
Geschäftsführer der Immobi-
lien Linz GmbH. Von 2011 bis 
2021 war er Leiter des Wiener 
Museumsquartiers. Seit Jän-
ner 2022 ist er Generaldirek-
tor der Sozialbau AG. 
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Pluspunkte

	 Frauenpower bei Sozialbau
Andrea Washietl ist seit Juli 2022 neu 
im Vorstand der Sozialbau. Sie über-
nimmt die Bereichsleitung Finanzen 
und IT – neben ihren Vorstandskolle-
gen Generaldirektor Christian Strasser, 
Ernst Bach und Hannes Stangl.

	 Herausragender Q-Tower
Mit dem Wohnhochhaus Q-Tower im 
dritten Wiener Gemeindebezirk reali-
siert die ÖSW-Gruppe ein herausra-
gendes Bauvorhaben: Der ikonische 
Turm, geplant von Rüdiger Lainer + 
Partner, mit einer Höhe von 114 Me-
tern, wird auf 35 Etagen ein vielseiti-
ges Angebot mit 469 Einheiten (170 
Mietwohnungen im Rahmen der Wie-
ner Wohnbauinitiative 2020, rund 
200 exklusive Eigentumswohnungen 
sowie 94 Mikroappartement als Ser- 
viced Appartements) unterschiedlicher 
Wohnformen bieten. Der Q-Tower ist 
Teil des zukunftsweisenden Quartiers 
The Marks, das modernes Wohnen, Ar-
beiten, Freizeit und Shopping vereint. 
Der Q-Tower ist das höchste bisher re-
alisierte Gebäude des ÖSW. 

	 Rivus Vivere fast fertig
Rivus Vivere (296 freifinanzierte Miet-
wohnungen sowie Handels- und Gewer-
beflächen) ist der letzte Teil des neuen 
Stadtteils Rivus im 23. Bezirk in Wien, er 
umfasst mehr als 800 Wohnungen, ei-
nen Kindergarten und einen multifunk-
tionalen Bauteil mit Nahversorger, Ganz-

tagsvolksschule und Sportplatz auf dem 
Dach, aufgeteilt auf sechs Bauplätze.
	 Das Projektteam von Buwog und 
Handler Bau gemeinsam mit den Ar-
chitekten Anna Popelka (3. v.l.) und 
Georg Poduschka (rechts außen) bei 
der Gleichenfeier von Rivus Vivere. 

 	 Nachhaltigkeits-Beratung
Auf der Qualitätsplattform Sanie-
rungspartner finden sanierungswillige 
Eigentümer und Hausverwaltungen 
qualitative Anbieter für den Gasaus-
stieg und die Umsetzung nachhalti-
ger Gebäudemodernisierungen. Den 
Vorsitz der Qualitätsplattform hat Hel-
mut Schöberl als Obmann und Vera Ko-
rab als Stellvertreterin inne. Die Quali-
tätsplattform Sanierungspartner Wien 
unterstützt das Angebot der „Haus-
kunft“, die kostenlose Anlaufstelle der 
Stadt Wien für alle, die in Wien Häuser 
sanieren wollen. Das Beratungsangebot 
der „Hauskunft“ sowie die Qualitäts-
plattform Sanierungspartner wurden 
gemeinsam mit 17&4, e7, ÖVI, SORA, 
UIV, der Umweltberatung und dem 
wohnfonds_wien von der Stadt Wien 
im Rahmen des EU-Projekts Reno- 
Booster entwickelt.
www.hauskunft-wien.at

	 Klimaaktive GBV
Von den insgesamt 735 mehrgescho-
ßigen Wohngebäuden, die klimaaktiv 
zertifiziert sind, sind 428 von GBV er-

richtet worden. Der klimaaktiv-Gebäu-
destandard des Bundesministeriums 
für Klimaschutz, Umwelt, Energie, Mo-
bilität, Innovation und Technologie 
zertifiziert Gebäude, die die höchsten 
Anforderungen hinsichtlich Energie-
effizienz erfüllen, umweltverträgliche 
Baustoffe verwenden und durch Raum-
luftqualität, Gesundheitsaspekte und 
Komfort überzeugen. Aktuell verwal-
ten die GBV rund 950.000 Wohnun-
gen, davon rund 630.000 eigene Miet- 
und Genossenschaftswohnungen.

	 70 Jahre Bergland
Ein paar Bewohner von Baracken grün-
deten vor 70 Jahren die Baugenossen-
schaft Bergland. Mit Stolz blickt die 
Bergland auf die letzten 70 Jahre zu-
rück, dazu erschien auch eine eigene 
Festschrift. Ging es anfangs um den ge-
meinschaftlichen günstigen Material-
einkauf, hat sich Bergland inzwischen 
zu einem der Salzburger Experten für 
Wohnbau und Planung sowie verlässli-
che Betreuung bestehender Wohnein-
heiten entwickelt.

	 70 Jahre Schönere Zukunft
mit neuer Geschäftsführung
Unter dem Motto „Gemeinsam Zukunft 
bauen“ feierte die Gemeinnützige Wohn- 
und Siedlungsgesellschaft Schönere Zu-
kunft das 70-Jahr-Jubiläum. Die Ver-
anstaltung stand nicht nur unter dem 
Ehrenschutz von Landeshauptfrau Jo-
hanna Mikl-Leitner, sondern lukrierte 
auch 5.045 Euro an Spenden für Licht 
ins Dunkel für die Region.

WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at
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Vizebürgermeisterin und Wohnbaustadträtin  
Kathrin Gaál und Selma Arapović, Wohnbauspre-
cherin der NEOS Wien

Raimund Haidl (Mitte) mit seinen beiden Nachfol-
gern Stefan Haertl (l.) und Emanuel Obentraut (r.)

https://www.wohnenplus.at/
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	 Aktiver VWBF
Der Verein für Wohnbauförderung, 
VWBF, lobt in Kooperation mit dem 
Renner-Institut einen Sonderpreis 
zum Bruno-Kreisky-Preis in der Ka-
tegorie „Sozial-ökologisches Wohnen 
und Zusammenleben“ aus, der erst-
mals im Jahr 2023 verliehen wird. Die 
Jury, unter dem Juryvorsitz von Han-
nes Swoboda, besteht u. a. aus Ange-
lika Fitz (Architekturzentrum Wien), 
Simon Güntner (Soziologie, TU-
Wien), Verena Konrad (Architektur-
zentrum Vorarlberg), Elsa Prochazka 
(Architektin), Thomas Ritt (AK) und 
Elisabeth Springler (Ökonomin, FH-
Wien). Zudem unterstützt der VWBF 
in Kooperation mit der AK Wien (För-
derungstopf von 10.000 Euro) Stipen-
dien für Diplom- oder Masterarbeiten, 
die sich mit dem Thema „Leistbarer 
und sozialer Wohnraum“ sowie mit 
Nachhaltigkeit, Dekarbonisierung und 
Energiearmut auseinandersetzen. 
	 Ab Mitte 2023 soll es in Zusam-
menarbeit mit art:phalanx und dem 
Kollektiv „wohnlabor“ eine multime-
diale Wanderausstellung über die „Zu-
kunft des sozialen und geförderten 
Wohnbaus“ geben.

	 Grün wirkt
Bauwerksbegrünungen sind ein idea-
ler Lösungsansatz für die Herausfor-
derungen rund um das urbane Was-
sermanagement. Ein Quadratmeter 
Dachbegrünung kann bei 25 Zenti-
meter Aufbauhöhe bereits die Füll-
menge einer Badewanne aufnehmen. 
So kann Regenwasser bis zu 100 Pro-
zent zurückgehalten und zeitverzö-
gert wieder abgegeben werden, und 
die Kanalisation somit entlasten. Zu-
dem wird verunreinigtes Wasser durch 
Bauwerksbegrünungen gefiltert und 

gereinigt. Spezialisierte Anwendun-
gen können sogar die Funktion einer 
Kläranlage übernehmen. Zudem las-
sen sich Bauwerksbegrünungen opti-
mal mit Technologien zur Erzeugung 
erneuerbarer Energien, wie beispiels-
weise Solar– und Fotovoltaikanlagen 
kombinieren und bewirken sogar eine 
Effizienzsteigerung.

	 Biotop Wildquell
Aus einer alten Lackfabrik in Liesing 
wird bis 2028 ein begrünter und auto-
freier Stadtteil (Bauträger: Gesiba) für 
modernes und leistbares Wohnen. Di-
rekt an der künftigen S-Bahnstation 
Benyastraße wird aus dem ehemaligen, 
fast vollständig versiegelten Betriebs-
gebiet ein zukunftsfähiger und vielfäl-
tiger Wohn- und Lebensraum. High-
light des Projekts wird die Öffnung 
eines bislang nicht zugänglichen, rund 
drei Hektar großen, idyllischen Parks 
sein. Zwei Drittel der rund 850 Wohn-
einheiten werden geförderte Wohnun-
gen sein – auch mit viel begrüntem Er-
holungsraum. Ähnlich der ebenfalls 
vom Architekten Rüdiger Lainer mit-
entworfenen Biotope City in Favoriten 
wird auch beim Projekt Biotop Wild-
quell die Stadt Teil der Natur und die 
regenerativen Mechanismen der Natur 
werden als Instrumente zur Bewälti-
gung des Klimawandels genutzt. Mit 

Bauwerksbegrünung soll die Wasser-
speicherfähigkeit um mehr als 20 Pro-
zent gesteigert werden.

	 Spatenstich Quartier Mitte 
Das größte private Immobilienpro-
jekt in der Landeshauptstadt St. Pöl-
ten, das „Quartier Mitte“, wächst wei-
ter: Der Spatenstich für die Bauteile 
„Stadthaus zum Fluss“ und „Am Park“ 
erfolgte soeben. Insgesamt entstehen 
105 Mietwohnungen, eine Gewerbe-
fläche sowie 50 Stellplätze in den Tief-
geschoßen. „Das Quartier Mitte ist 
in gewisser Weise ein Leitprojekt für 
den gesamten niederösterreichischen 
Immobilienmarkt“, erklärt NID-Ge-
schäftsführer Michael Neubauer. „Als 
führender kommerzieller Wohnbau-
träger des Landes werden wir in den 
kommenden Jahren eine Reihe wei-
terer Projekte realisieren und damit 
auch einen wichtigen Beitrag zur re-
gionalen Entwicklung leisten.“ Das 
Quartier Mitte wird in den kommen-
den Jahren kontinuierlich erweitert 
werden. Neben zusätzlichen Wohn-
objekten ist auch ein Hotel mit rund 
100 Zimmern geplant.

	 „zuhause ankommen“
Das Projekt „zuhause ankommen“ 
der Bundesarbeitsgemeinschaft Woh-
nungslosenhilfe (BAWO) zur nachhal-
tigen Bekämpfung von Wohnungs-
losigkeit wurde mit dem „European 
Responsible Housing Award“ in der 
Kategorie „Going the extra mile in 
extraordinary circumstances“ in Hel-
sinki ausgezeichnet. Gemeinsam mit 
der BAWO konnten GBV bisher in ganz 
Österreich 247 Wohnungen vermitteln 
und 485 Menschen unterstützen. GBV-
Obmann Klaus Baringer ist stolz auf 
„seine“ GBV: „Es freut mich sehr, dass 
diese einzigartige Kooperation mit so 
vielen Beteiligten nun auch internati-
onal gewürdigt wurde.“ 
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Michael Gehbauer, Obmann des VWBF

Spatenstich für das Quartier Mitte in St. Pölten: 
Michael Neubauer (NID), Wolfgang Petschko (Do-
nau Versicherung) Bürgermeister Matthias Stad-
ler, Christine Dornaus (Wiener Städtische), Mi-
chael Stadler (Handler Bau) 
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	 Neue Sozialleistung zur 
	 Wohnungssicherung
Die neue Sozialleistung „Wohnschirm“ 
unterstützt Mieter in Mietwohnungen, 
die ihre Miete nicht mehr bezahlen 
können und schützt damit vor Woh-
nungsverlust. Bis dato konnten bereits 
für 475 Haushalte die Wohnung gesi-
chert werden. Rund 1,2 Millionen Euro 
wurden an Unterstützungsleistungen 
ausbezahlt. Informationen für Men-
schen, die Mietschulden haben, gibt 
es bei einer der österreichweiten 28 
Beratungsstellen: www.wohnschirm.at

	 Städtisches Wohnen
Bis 2023 errichten die Alpenland 
und die WETgruppe mit dem Projekt 
„Mühlbach Ost: Wohnen mit Weit-
blick“ ein außergewöhnliches Wohn-
quartier mit 327 Wohnungen. Das bis 
dato größte Bauvorhaben der Alpen-
land legt die Latte für modernes städti-
sches Wohnens hoch. Es gibt eine „Be-
siedelungsbegleitung“, entscheidend 
für ein gutes soziales Miteinander. Ein 
Team der Caritas Stadtteilarbeit be-
gleitet für rund eineinhalb Jahre den 
Aufbau der neuen Nachbarschaft und 
fördert die Kommunikation zwischen 
den Bewohnern. 

	 Delegation auf Besuch
Eine Delegation des „UK National Hou-
sing Maintenance Forum“ besuchte in 
Kooperation mit dem Verband der GBV 
drei Stadtquartiere: „Eduard-Kittenber-
ger-Gasse“, „In der Wiesen Süd“ und 
„Biotope City Wienerberg“ mit dem 
Bauträger Wien-Süd. Das „UK Natio-
nal Housing Maintenance Forum“ ist 
ein Zusammenschluss unterschiedli-
cher Bauträger und Stakeholder aus der 

Wohnungswirtschaft mit dem Ziel, Ge-
bäudeverwaltung und den Gebäudebe-
stand in Großbritannien zu verbessern.

	 Klimapionier-Gebäude
Auf rund 63.700 Quadratmetern entste-
hen an der „aspern urban Waterfront“ 
im Quartier Seeterrassen auf den Bau-
feldern H1 und H5 zwei spektakuläre 
Klimapioniergebäude: Soulier Real Es-
tate und Moser Wohnbau & Immobi-
lien werden mit „Lili am See“ und „Pier 
05“ zwei Gebäude mit den höchsten 
Qualitätsansprüchen, nach dem Leit-
bild „Seeterrassen“, entwickeln. Erst-
mals wird außerdem der neue Gebäu-
destandard der Seestadt aspern klimafit 
angewandt. Dabei stehen niedrigstmög-
licher Energieverbrauch durch hocheffi-
ziente Gebäudehüllen und Klimatisie-
rungstechnologien, maximale Nutzung 
erneuerbarer Energieträger vor Ort, ge-
zielte Vermeidung sommerlicher Über-
wärmung sowie CO2-reduzierte Gebäu-
deerrichtung besonders im Vordergrund.

	 Wohnen, arbeiten – erholen
Im Schlossquartier in Eisenstadt errich-
tet Esterhazy Immobilien vier Wohn-
häuser mit insgesamt 60 Wohnungen 
und Büros (Architekturbüro Hohen-
sinn) und ein 120-Zimmer-Hotel im ge-
hobenen Vier-Stern-Superior-Bereich 
(BWM Architekten). Mit dem Ankauf 
der ehemaligen Gebietskrankenkasse 
setzte Esterhazy einen ersten Schritt 
in Richtung Ausweitung des Schloss-
quartiers und leistet einen weiteren 
wichtigen Beitrag zum Tourismus und 

damit zur Wertschöpfung der Region. 
Der multifunktionale Gebäudekom-
plex fügt sich behutsam in das histo-
rische Ensemble des Schlossquartiers 
mit Schloss Esterházy, Nationalbank 
und Stallungen ein. 

	 350-Euro-Wohnen
Die Neue Heimat errichtet in Friesach, 
Hubert-Hauser-Straße 7–15, neben ei-
nem Bestandshaus 24 kostengünstige 
Wohnungen im Reconstructing-Verfah-
ren – die nicht sanierungsfähigen Ge-
bäude werden durch einen klimagerech-
ten und barrierefreien Neubau ersetzt. 
Die Stadtgemeinde Friesach unterstützt 
das Pilotprojekt „350-Euro-Wohnen“ 
und bleibt Eigentümerin der bestehen-
den Liegenschaft. Die Neue Heimat er-
hält ein Baurecht für 80 Jahre. Die Miete 
soll maximal 350 Euro inklusive Be-
triebskosten, Heizkosten und Warm-
wasser betragen.

	 Einfamilienhaus-Alternative
Eine Alternative zum klassischen Einfa-
milienhaus errichtet Alpenland in Mar-
kersdorf-Haindorf. Es entstehen zwei 
Doppelhäuser und sieben Reihenhäu-
ser für Familien oder Paare jeden Alters. 
Der Bezug ist im Sommer 2023 geplant. 
Die elf freifinanzierten Wohneinheiten 
werden in Miete mit Kaufoption ver-
geben. Jede Wohneinheit hat vier Zim-
mer und mit 109 bis 126 Quadratmeter 
Wohnnutzfläche wie auch einen Eigen-
garten und Wohnterrasse. 
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Isabella Stickler, zweite von links, freut sich über 
die Zusammenarbeit mit der Caritas
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Mehr Komfort – weniger Kosten
Die gemeinnützige Wohnungsgesellschaft Arthur Krupp Ges.m.b.H., eine 
Tochter der Wien-Süd, hat in Theresienfeld in Niederösterreich die 
zukunftsweisende Wohnhausanlage „Viertel Hoch Zwei“ errichtet. Eine 
Bewohnerin lud stolz zum Lokalaugenschein.

— GISELA GARY

Das Thermometer zeigt 37 Grad an die-
sem Nachmittag im Juli und die Hitze 
flirrt buchstäblich in der Luft. Christine 
Schlögl öffnet die Wohnungstür und 
strahlt entspannt – und gar nicht er-
hitzt. Das Geheimnis dahinter ist keine  
Klimaanlage, sondern ein ausgeklügel-
tes Energiesystem mit Bauteilaktivie-
rung. Diese schafft selbst bei 37 Grad 
Außentemperatur, dass die Hitze nicht 
in den Innenraum gelangt – es hat an-
genehme 24 Grad. Christine Schlögl ist 
begeistert – mehr Wohnkomfort bei we-
niger Betriebskosten und eine Terrasse 
mit einem traumhaften Ausblick. Die 
gebürtige Theresienfeldnerin zahlt für 
die 70 Quadratmeter große Wohnung 
rund 400 Euro Strom im Jahr, die Miete 
beträgt 540 Euro monatlich. Das war’s 
an Kosten – abgesehen von den 25.000 
Euro Baukostenzuschuss. „Oft denke 
ich, was ich für ein Glück hatte – ers-
tens, dass sich die Fertigstellung ge-
nau vor Corona ausging und zweitens, 
jetzt, durch den Krieg in der Ukraine 
und den Klimaschutzbemühungen: Hei-
zen und Kühlen ohne fossile Energie“, 
lacht Christine Schlögl. Die Drei-Zim-
mer-Wohnung ist wie für sie extra ge-
plant. Von ihrem Schlafzimmer sieht sie 
zu ihrem ehemaligen Haus hinüber, in 
dem jetzt eine ihrer Töchter wohnt. Im 
Wohnzimmer genießt sie einen Rund-

umblick auf das Alpenvorland. Der Bau-
träger hat beim Lift gespart und auch 
beim Keller: „Für mich kein Problem, 
zwei Stockwerke gehen ist gesund und 
mein Abstellraum, für das Fahrrad und 
anderes Zeug, das ich nicht oft benötige, 
ist ebenerdig, gleich neben der Haus-
eingangstür“, so Schlögl. Zur Arbeit in 
den Gemeinderat radelt sie, zu ihrem 
zweiten Job, als Geschäftsführerin der 
SPÖ-Stadtorganisation Wiener Neu-
stadt, fährt sie mit dem Auto. Ihr Lieb-
lingsplatz ist auf dem Sofa – aber auch 
auf der Terrasse im Liegestuhl sitzt sie 
gern und genießt die Weite und die Un-
einsehbarkeit. 

Gemeinsam mit Forschung
Was ist das tollste an der Wohnung? „Al-
les, aber vor allem das Heizen und Küh-
len, das System fasziniert mich, völlig 
lautlos ohne Zugluft, funktioniert das 
Kühlen an so Tagen wie heute, unglaub-
lich.“ Jedes Zimmer kann sie extra zwi-
schen 19 und 24 Grad temperieren. Die 
Technik dahinter kann sie gut erklären, 
die Luftwasserwärmepumpen sind auf 
den Dächern platziert und eine Fotovol-
taikanlage hilft mit, den Strom für den 
Betrieb der Pumpen zu erzeugen. Strom 
wird auch durch eine Kooperation mit 
einem Windkraftbetreiber eingespeist. 
In der Toilette ist die Technikzentrale 

der Anlage für ihre Wohnung, da sieht 
man in einem Rohr das Wasser fließen, 
das durch die Leitungen gepumpt wird 
– geheizt und gekühlt wird über die De-
cken. Das massiv gebaute Haus ist gut 
gedämmt und Schlögl vermutet, dass 
der Boden deshalb nie kalt ist, weil ja 
die beheizte Decke der Wohnung un-
ter ihr ist. Warmwasser bezieht sie über 
einen Boiler, der mit einer Mikrowär-
mepumpe arbeitet. Pannen gab es bis 
dato keine, nur im ersten Jahr musste 
die Heizung mehrmals vom Bauträger 
nachjustiert werden.
	 Das Wohnhausprojekt umfasst ins-
gesamt 28 Wohnungen, davon vier an-
passbare Maisonettewohnungen, die 
geteilt werden können. Mit an Bord wa-
ren das Land Niederösterreich wie auch 
GGE Gebäudetechnik- und Energiepla-
nung GmbH für die Gebäudetechnik-
planung und mehrere Forschungspart-
ner u. a. das Energieinstitut Vorarlberg. 
Die ersten Zahlen zeigen, das System 
funktioniert sehr stabil. Den immer 
wieder geäußerten Vorwurf, die Bau-
teilaktivierung ist zu träge, relativiert 
Christine Schlögl: „Ja, klar, wenn ich 
an einem Hitzetag die ganze Zeit die 
Terrassentüre offen lasse, braucht es 
schon einen halben Tag, bis die Woh-
nung runtergekühlt ist – aber das ma-
che ich eben nicht.“ 

WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at
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Thema: 
Baustoffe auf dem 

Prüfstand

Beton, Holz, Ziegel: Die drei aus dem Forschungsprojekt „Einfach bauen“ hervorgegangenen Forschungs-
häuser in Bad Aibling machen verschiedene Bauweisen im Vergleich bewertbar
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Einfach Bauen 

Ziele:
	 geringe Anzahl von  

	 Schichten
	 langlebige, alterungsfähige 	

	 Oberflächen
	 einfache, durch handwerkli-	

	 che Methoden wieder lös-	
	 bare Fügung der Bauteile

	 nutzungsoffene  
	 Grundrissstrukturen

	 Trennung von haustechni-	
	 schen Systemen und  
	 Baukonstruktion

	 Vorteile von Vorfertigung 	
	 nutzen
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„In welchem Style sollen wir bauen?“ 
fragte vor fast 200 Jahren der deutsche 
Architekt Heinrich Hübsch und schlug 
anstelle der idealistischen Ästhetik des 
Klassizismus einen Baustil vor, der aus 
den Bedingungen des Materials und der 
Konstruktion entwickelt ist. Nicht die 
Frage nach dem richtigen Stil, sondern 
die nach dem richtigen Material ist die 
Aufgabenstellung unserer Tage. Für das 
Wohlergehen unseres Planeten ist sie 
zweifellos die essenziellere. Während 
Hübsch von Stein und Holz spricht, und 
sich bei der Dachdeckung mit Ziegeln 
und Schieferplatten auseinandersetzt, 
haben wir es heute mit einer Unzahl an 
Materialien zu tun. Beton, Stahl, Zie-
gel, Holz, Glas dazu jede Menge Dämm-
stoffe, Folien, Gipskartonplatten und 
vieles mehr sind die Stoffe, aus denen 
unsere Bauten gemacht sind, nicht 
selten alles davon in einem einzigen 
Gebäude. Das macht das Bauen kom-

plex, umso mehr, als auch die techni-
sche Gebäudeausrüstung in den letzten 
Jahrzehnten zusehends komplizierter 
wurde – alles mit dem Ziel, mehr Kom-
fort zu erlangen und weniger Energie 
im Betrieb zu verbrauchen.

Reduktion statt Überdorderung
Der Münchner Architekt und Univer-
sitätsprofessor Florian Nagler hatte 
spätestens nach den Erfahrungen mit 
dem vielfach ausgezeichneten Schmut-
tertal-Gymnasium in Diedorf, einem 
Plus-Energiegebäude komplett aus 
Holz, genug vom komplizierten Bauen 
mit gigantischem Technik-Einsatz: Al-
lein die Lüftungsanlage sei aufwendig 
wie ein eigenes Bauprojekt gewesen, 
erst nach drei Jahren lief sie so wie ge-
plant. Bis die Trennwände zwischen den 
Klassenzimmern alles konnten, was an 
Statik, Brandschutz, Schallschutz und 
Raumakustik gefordert war, hatten sie 

Hauptsache, von allem weniger
Ressourcenverbrauch und Emissionen des Bauwesens sind 
wichtige Hebel auf dem Weg zur Erreichung mehr oder 
weniger ambitionierter Klimaziele. Von Bund und EU geförderte 
Forschungsprojekte sind dabei wichtige Anreizgeber für 
mehr Nachhaltigkeit im Wohnbau.

— FRANZISKA LEEB

WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at

Detailausbildungen wie die Fenster- und Türsturze folgen den Eigenschaften des jeweiligen Baumaterials

Holzsiedlung auf Punktfundamenten Baugruppen-
projekt Auenweide in St. Andrä-Wördern
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elf Schichten, jede mit einer eigenen 
Fehleranfälligkeit. „Es kann nicht sein, 
dass wir ständig auf immer mehr Tech-
nik setzen. Wir überfordern uns in der 
Planung, die Firmen bei der Ausfüh-
rung und am Schluss auch Nutzer im 
Betrieb“, kritisiert Nagler. Bei tech-
nisch aufwendigen Projekten passieren 
zum einen leicht Fehler, zum anderen 
verhalten sich die Nutzer nicht so, wie  
von den Planern in der Theorie vorgese-
hen und oft ändern sich im Lauf der Zeit 
Rahmenbedingungen auf unvorherseh-
bare Weise, sodass schließlich ein Per-
formance Gap zwischen errechnetem 
Energiebedarf und tatsächlichem Ver-
brauch entstehe und mit hohem Auf-
wand erkaufte prognostizierte Energie-
einsparungen sich in der Realität nicht 
erfüllen. „So können wir nicht weiter-
machen“, erkannte Nagler. 
	 Er initiierte am Lehrstuhl für 
Entwerfen und Konstruieren der TU 
München, ausgehend von der Frage, 
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ob Wohngebäude in einfacher Bau-
weise mit reduzierter Technik im Hin-
blick auf Ökobilanz und Lebenszyklus-
kosten gängigen Standardbauweisen 
und Niedrigenergiebauten überlegen 
sind, das Forschungsprojekt  „Ein-
fach Bauen“ und verfolgte das andere 
Extrem: Reduktion auf das Wesentli-
che, einschaliger Massivbau aus den 
gängigen Materialien Beton, Holz und 
Ziegelmauerwerk. Stets im Fokus die 
Minimierung der grauen Energie und 
die Betrachtung des Energieverbrauchs 
über den gesamten Lebenszyklus. Ro-
bust sollten die Häuser sein, das verlän-
gert Wartungszyklen und Lebenszeit. 
Lernen von traditionellen Bauweisen 
unter sinnvollem Einsatz moderner 
Technik. Was so einfach klingt, erfor-
derte unzählige Simulationen und Be-
rechnungen. Optimale Raumzuschnitte 
und Fenstergrößen wurden eruiert. Un-
abhängig von Material und Himmels-
richtung funktionierte der Raumzu-
schnitt mit drei Metern Breite, sechs 
Metern Tiefe und einer Höhe von 3,30 
Metern und angemessen kleinen Fens-
tern am besten.

Reparatur- und austauschfähig
Erhoben wurde das Treibhauspotenzial 
über einen Zeitraum von 100 Jahren 
und die drei Bauweisen, die nicht mehr 
als die gesetzlichen Mindestanforde-
rungen in Deutschland einhalten mit 
einem Standardgebäude in heute übli-
cher Bauweise und einem Niedrigener-
giehaus verglichen. Das Ergebnis, alle 
drei Häuser, insbesondere das Holz-
haus, schneiden sehr gut ab.
	 Nach den theoretischen Unter-
suchungen entstanden gemeinsam 
mit der experimentierfreudigen B&O 
Gruppe als Bauträger auf einem ehe-
maligen Kasernengelände im bayri-

schen Bad Aibling drei dreigeschoßige 
Wohnhäuser (Wand- und Deckenauf-
bauten siehe Infokasten) mit gleichen 
Baukörpern und identischer Raumauf-
teilung. Die Bauteile sind so gefügt, 
dass sie zugänglich und damit besser 
reparatur- und austauschfähig sind. 
Die Fensterformen ergeben sich aus 
den Möglichkeiten des Materials, die 
Öffnungen ohne zusätzliche Sonder-
bauteile zu überspannen. Statt eines 
außenliegenden Sonnenschutzes (re-
paraturanfällig!) gibt es tiefe Laibun-
gen, das technisch minimierte Klima-
konzept setzt auf Speichermasse und 
manuelle Lüftung. Schwingfenster 
mit mittigem Drehpunkt gewährleis-
ten schon bei minimaler Kippstellung 
einen guten Luftaustausch. Unabhän-
gig von der Konstruktionsweise erfül-
len alle drei Häuser den sommerlichen 
Komfort laut Norm ohne zusätzliche 
Beschattung ebenso wie die Mindest-
anforderung an den Schallschutz. 
	 Die dritte Forschungsstufe – das 
Monitoring im Betrieb – ist noch nicht 
ganz abgeschlossen. Die nach einem 
Winter und einem Sommer vorlie-
genden Messergebnisse lassen jeden-
falls erkennen, dass sich in der Praxis 
erfüllt, was in der Theorie errech-
net wurde. Aktuell hat Nagler vor, ei-
nen Zubau zum eigenen Büro kom-
plett ohne Zement umzusetzen. Auf 
Schraubfundamenten und einer unter-
lüfteten Bodenplatte aus Massivholz, 
darüber nur Holz und Lehm. 
	 Einen möglichst geringen Fußab-
druck zu hinterlassen, trachtete auch 
einszueins Architektur bei der Bau-
gruppen-Siedlung Auenweide in St. 
Andrä-Wördern. Auf Punktfundamen-
ten, errichtet aus Holz, Stroh, einer Ju-
tedämmung aus recycelten Kaffeesä-
cken und innen einer Vorsatzschale 

aus Lehmbauplatten, erfüllen die Sied-
lungshäuser so ziemlich alles, was heute 
als umweltfreundlich und ressourcen-
schonend gilt. Mit einer gewissen Stan-
dardisierung durch einheitliche De-
ckenspannweiten und Fenster sowie 
Eigenleistung der Bewohner war dies 
möglich, ohne die Kosten explodieren 
zu lassen. Wolle man in Österreich bis 
2040 klimaneutral sein, so Architekt 
Markus Zilker, brauche es noch mehr: 
umfassende Kreislaufwirtschaft, be-
deutend weniger Neubau, mehr Nut-
zung des vorhandenen Bestands.

Optimierte Struktur
Ganz ohne Beton zu bauen, das ist im 
großvolumigen Wohnbau undenkbar. 
Aber es gibt Methoden, eine bessere 
CO2-Bilanz zu erreichen, als dies in der 
Regel üblich ist. Für die Wohnanlage 
B.R.I.O. – das steht für bunt, robust, in-
novativ und offen – im künftigen Stadt-
viertel „Neues Landgut“ beim Wiener 
Hauptbahnhof entwickelten die Archi-
tekturbüros Dietrich|Untertrifaller und 
Plov mit dem ÖSW als Bauträger einen 
Holz-Hybrid-Elementbau. Auch wenn 
aufgrund der Gebäudeklasse und des 
Kostendrucks keine reine Holzkon- 
struktion möglich sei, erklärt Architekt 
Michael Porath von Dietrich|Untertri-
faller, so habe man dennoch versucht, 
eine wirtschaftliche und nachhaltige 
Gebäudestruktur zu entwickeln. Mit 
dem Stützenraster von 3,20 mal 3,20 
Meter wurde ein System gewählt, das 
einerseits eine kompakte und lang-
fristig flexible Grundrissorganisa-
tion ermöglicht und andererseits die 
Spannweiten der Betonfertigteil-De-
ckenelemente auf ein Minimum redu-
ziere. So können die Deckenelemente 
mit einer Aufbaustärke von 16 Zenti-
metern schlank ausgebildet und der 
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Holz-Hybrid-Elementbau mit optimiertem Stützenraster: Wohnanlage B.R.I.O., Wien
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Robustes Gerüst mit flexiblen Ausbauoptionen: Wohnanlage Kiubo, Graz.

Betonverbrauch gegenüber konventi-
onellen Ortbetondecken um 20 Prozent 
reduziert werden. Weniger sei aufgrund 
der schalltechnischen Anforderungen 
im Wohnbau nicht möglich. Die Ele-
mentbauweise – außer den Betonfer-
tigteil-Decken kommen vorgefertigte 
Brettschichtholzstützen und vorgefer-
tigte Holz-Riegel-Fassadenelemente 
zum Einsatz – erhöhe die Qualität der 
Ausführung und reduziere die Schnitt-
stellen der Gewerke auf der Baustelle. 
Zudem seien damit ein einfacher Rück-
bau und eine werkstoffgerechte Mate-
rialtrennung möglich, was ebenfalls die 
Gesamt-CO2-Bilanz des Gebäudes ver-
bessere. Aufgrund ihrer praktikablen 
Größe können die Betonfertigteile an-
dernorts wiederverwendet, zumindest 
aber geschreddert als Zuschlagstoff ge-
nutzt werden. Bei den Brettschichtholz-
stützen sehe es aufgrund der enthalte-
nen Klebstoffe etwas anders aus. „Hier 
gelten mitunter sehr strenge Auflagen, 
was die Wiederverwendung verleim-
ter Materialien betrifft, die im Einzel-
fall geprüft werden müssen.“ Alterna-
tiv bliebe mitunter nur die Option der 
thermischen Verwertung.

Modular und flexibel
Auf eine hybride Bauweise setzt auch 
die Grazer ÖWG mit dem Architektur-
büro Hofrichter-Ritter. „Kiubo“ heißt 
das modulare Bausystem, das den Roh-
bau vom Ausbau konsequent trennt. 

Das Grundgerüst aus Stahlbeton wird 
an den örtlichen Kontext angepasst und 
enthält die notwendige Basisinfrastruk-
tur wie Wasser- und Energieversorgung. 
Mittels eines nach dem Motto „plug & 
play“ funktionierenden Systems an An-
schlüssen wird das Gerüst mit vorge-
fertigten Raumeinheiten mit einer Flä-
che von 25 Quadratmetern so befüllt, 
wie es der Markt oder die Lebenssitua-
tion der Bewohner erfordern. Die Raum-
module aus einem ersten eingeschoßi-
gen Prototyp in Pischelsdorf wurden 
im Herbst 2021 in das erste mehrge-
schoßige Wohnbauprojekt in der Gra-
zer Starhemberggasse transferiert und 
somit auch die Mobilität des Konzepts 
bestätigt. Neben kürzeren Bauzeiten 
und weniger Baustellenrisken aufgrund 
der Vorfertigung sehen die Protagonis-
ten auch ein geringeres Vermarktungs-
risiko, da es möglich sei, den Nutzungs-
mix an die Nachfrage anzupassen.
	 „Es gibt kein Bewusstsein für die 
Lage, in der wir uns befinden“, meint 
Architekt Thomas Romm, der sich auf 
zukunftsfähige Alternativen im Bauen 
spezialisiert hat. Bei der Kreislaufwirt-
schaft sei in Österreich noch viel Luft 
nach oben. Im EU-Durchschnitt lag die 
Nutzungsrate wiederwendbarer Stoffe 
2020 bei 12,8 Prozent, in Österreich ist 
sie mit 12 Prozent unterdurchschnitt-
lich. An der Spitze liegen die Nieder-
lande mit 30,9 Prozent, womit aber 
das derzeit mögliche Maximum auch 

schon erreicht wäre. In Österreich wer-
den über die Hälfte aller Rohstoffe von 
der Bauwirtschaft beansprucht. Selbst 
wenn wir aller Abfälle zu 100 Prozent in 
ihre technischen und biotischen Kreis-
läufe rückführen würden, könnten wir 
unseren Bedarf nicht decken. 

Dekarbonisierung von Beton
Auch der aktuell viel propagierte Holz-
bau sei nicht die Lösung. Vielmehr sei 
die Dekarbonisierung des am meisten 
eingesetzten Baustoffs Beton zu for-
cieren. Romm kam in einem Team aus 
Forschung und Bauwirtschaft, mit an 
Bord unter anderem die Strabag, zum 
Schluss, dass RCC-Betone („reduced 
carbon concrete“) mit deutlich gerin-
gerem Zementgehalt für 50 Prozent der 
Anwendungen gut geeignet seien. Eine 
CO2-Reduktion von 25 Prozent bei der 
Hälfte des eingesetzten Betons würde 
die zementbedingten CO2-Emmissio-
nen von Zement in Österreich um 12,5 
Prozent senken. Zudem müsse man 
auch mit Füllstoffen, die als CO2-Senke 
wirken können, auf die CO2-Neutrali-
tät oder sogar Klimapositivität von Be-
ton hinarbeiten. Mit Recycling von Be-
ton allein sei es jedenfalls nicht getan. 
	 Da die graue Energie jene des Ge-
bäudebetriebs übersteige, müssen 
Stadtteile CO2-neutral gebaut werden. 
Regenerative Baustoffe seien ein wich-
tiger Hebel, der Beton von ebenso ent-
scheidender Bedeutung wie der Um-
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gang mit dem Aushub, der im Idealfall 
vor Ort als Baustoff verwendet und im 
Landschaftsbau eingesetzt wird. „Die 
Konzepte müssen sich grundlegend 
ändern“, betont Thomas Romm und 
macht auch auf die Problematik des 
ab 1. Jänner 2026 geltenden Deponie-
rungsverbots von Gipskarton aufmerk-
sam. Durch die Verpflichtung zum sor-
tenreinen Trennen und Recyceln wird 
sich damit der Trockenbau vor allem 
im Rückbau verteuern. Dämmstoffe 
wie EPS und XPS sowie Mineralwolle 
verursachen im Rückbau schon jetzt 
ein Vielfaches ihrer Gestehungskosten. 

Beliebtes Holz
Der Baustoff, der derzeit von der Poli-
tik am meisten forciert wird, ist Holz. 
Ein Kubikmeter des nachwachsenden 
Rohstoffs bindet eine Tonne CO2, die 
gleiche Menge Beton hingegen ver-
ursacht 200 Kilo CO2 lautet die gän-
gige Rechnung, die von einigen Wis-
senschaftern relativiert wird. So zum 
Beispiel von Werner Sobek, der im ers-
ten Band seiner Trilogie „non nobis – 
über das Bauen in der Zukunft“ mit 
ausführlich recherchierten Fakten und 
der Darstellung von Zusammenhän-

Aushubmaterialien sowie Bau- und Abbruchmaterialien machen den größten Teil 
des österreichischen Abfallaufkommens aus, womit in der Bauwirtschaft das höchste 
Einsparpotenzial liegt. Quelle: Umweltbundesamt

Gesamtabfallaufkommen 2019 nach Abfallgruppen
gen darlegt, was das Bauwesen an Res-
sourcen und Energie verbraucht, wo-
bei er auch die bisher wenig beachtete 
Rolle von Transporten betrachtet. Au-
ßer dem weltweit verfügbaren Lehm 
mit seinem perfekten Kreislaufverhal-
ten kommt kein Baustoff richtig gut 
weg und er legt dar, dass bei Holz die 
Rechnung nicht so einfach ist, wie sie 
oft scheint. Der derzeit für das Bau-
wesen zur Verfügung stehende Anteil 
an der Holzernte in Höhe von weltweit 
901 Millionen Kubikmeter sei zu ge-
ring, um den Holzbauanteil signifikant 
auszudehnen. Eine Intensivierung des 
Holzeinschlages führe zu einer Sen-
kung der CO2-Bindungskapazität der 
Wälder. Da Holz zudem überwiegend 
in Form von Holzwerkstoffen mit ei-
nem hohen Klebstoffanteil eingesetzt 
wird, entstünden Recyclingprobleme, 
die derzeit auch in der Fachöffentlich-
keit nicht immer klar benannt würden. 
Es sei dringend notwendig, nicht bio-
toxische Klebstoffe für den Holzbau zu 
entwickeln, die im Idealfall eine spätere 
Kompostierung zulassen. 

Ähnlich kritisiert auch Architektin Re-
nate Hammer vom Institute of Building 
Research & Innovation irreführende 
Darstellungen im Zusammenhang mit 
der Bewertung von Holz als Kohlen-
stoff-Senke. Wird dem Wald zu viel 
Holz entnommen, drohe er vom CO2-
Speicher zum Emittenten zu werden. 
Es haben jedenfalls einen größeren po-
sitiven Effekt auf das Klima, die Bäume 
möglichst lange im Wald in Ruhe zu 
lassen, anstatt das im Holz gebundene 
CO2 im schlimmsten Fall nur wenige 
Jahrzehnte in Gebäuden zu speichern. 
Im Rahmen der Initiative „New Eu-
ropean Bauhaus“ untersuchte Renate 
Hammer gemeinsam mit der Initiative 
Sonnenhaus und der Initiative Ziegel, 
unter welchen Umständen der Ziegel 
zukunftsfähig sein kann. Daraus ent-
standen Leitlinien für den über den 
Standard klimaaktiv hinausgehenden 
Baustandard „Brick Bauhaus 2050“. 
Ein wesentliches Kriterium: Schönheit 
und materialgerechte Gestaltung. Was 
die Kreislauffähigkeit angehe, sei es 
damit vorbei, sobald Klebemörtel im 
Spiel seien, während eingeschüttete 
oder eingesteckte Dämmung leicht 
vom Ziegel zu trennen seien. Das Bren-
nen der Ziegel benötigt viel Energie 
und setzt Emissionen frei. Hohes Po-
tenzial sieht Hammer daher in der Ver-

Werner Sobek
non nobis – über das Bauen in 
der Zukunft
Band 1: Ausgehen muss man 
von dem, was ist
av edition, Stuttgart 2022,  
292 Seiten, Euro 49.–

„Die Konzepte müssen sich
grundlegend ändern.“

Thomas Romm

13,8 %

59,0 %

6,3 %
0,3 %

16,1 %

1,7 %
1,7 %
1,0 %

Siedlungsabfälle aus Haushalten und 

ähnlichen Einrichtungen

Kommunale Klärschlämme und

Fäkalschlämme

Bau- und Abbruchabfälle

Holzabfälle

Aschen, Schlacken aus der thermischen

Abfallbehandlungen und aus Feuerungsanlagen

Grünabfälle, Küchen- und Speiseabfälle, 

Straßenkehricht

Aushabmaterialien

Weitere Abfälle
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Vorher – Nachher: Die Siedlung in der Friedrich-Inhauser-Straße in Salzburg wurde vom Sanierungsfall zum Musterprojekt
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wendung ungebrannter und unverputz-
ter Ziegel im Innenraum. 

Substanz und Abwasser nutzen
Je länger ein Gebäude Bestand hat, 
umso nachhaltiger ist es. Die Mitte 
der 1980er-Jahren entstandene Wohn-
siedlung der Heimat Österreich in der 
Friedrich-Inhauser-Straße im Salz-
burger Stadtteil Aigen war stark sa-
nierungsbedürftig. Architekt Chris-
toph Scheithauer entwickelte mit 
seinem Projektpartner Stijn Nagels 
eine mit der Siedlungsstruktur ver-
trägliche Nachverdichtung in Form 
einer ein- bis zweigeschoßigen Auf-
stockung, womit die Siedlung statt 
75 nun 99 geförderte Mietwohnun-
gen aufweist. Dank einer durch den 
Klima- und Energiefonds finanzier-
ten Begleitforschung konnte in einem 
multidisziplinären Team ein umfas-
sendes CO2-neutrales Sanierungskon-
zept erarbeitet werden, das sich an den 
Pariser Klimazielen für 2030 orien-
tiert und klimaaktiv goldzertifiziert 
ist. Graue Energie und Betriebsener-
gie wurden ebenso berücksichtig wie 
Fragen der Mobilität und die sozia-
len Bedürfnisse der bestehenden und 
neuen Bewohner. 
	 Die Satteldächer wurden abgetra-
gen, die gesamte Tiefgarage sowie der 
größte Teil der Wände und der Decken 
blieben erhalten, mit Leichtbauwän-
den wurden die Grundrisse optimiert. 

Der Bestand aus Isobetonsteinen er-
hielt zwecks Verringerung des Wärme-
bedarfs eine zusätzliche, mit Zellulose 
gedämmte Schicht. Über dem weiß 
verputzten Bestand erhebt sich die 
Aufstockung aus Massivholzwänden 
mit aus Brandschutzgründen notwen-
digen Zwischendecken aus Stahlbe-
ton. Aus Gründen der Wiedererkenn-
barkeit der ursprünglichen Silhouette 
blieben die Giebelwände erhalten. Aus 
bautechnischen Gründen mussten sie 
abgetragen und wieder aufgebaut wer-
den, was die Bilanz ein wenig trübt, 
sich aber als identitätsstiftende Cha-
rakteristik mehr als bezahlt macht. 
Statt mit Gas werden alle Wohnun-
gen durch Wärmerückgewinnung aus 
Abwasser und Raumluft, eine Pellets-
heizung sowie Fotovoltaik versorgt. 
„Anhand dieses Projektes habe ich er-
kannt, wie viel notwendig ist, um die 
Pariser Klimaziele zu erreichen und 
wie sehr wir insgesamt noch hinter-
herhinken“, zieht Christoph Scheit-
hauer über das von der ersten Idee bis 
zur Fertigstellung sieben Jahre wäh-
rende und mittlerweile mehrfach aus-
gezeichnete Vorzeigeprojekt Bilanz.

Kreislauffähig im Bestand
Die Forschungsinitiative Houseful 
zielt auf die effiziente Nutzung von 
Wasser, Abfällen, Energie und Ma-
terialien für alle Phasen des Lebens-
zyklus eines Gebäudes ab und entwi-

ckelte eine Bewertungsmethode, um 
die Kreislauffähigkeit von Gebäuden 
in den verschiedenen Phasen ihres ge-
samten Lebenszyklus quantifizieren 
zu können. Eines der vier Demonst-
rationsgebäude ist das aus 54 Wohn-
einheiten, einer Wohngemeinschaft 
für Jugendliche und einem Betrieb 
bestehende Wohnhaus der gemein-
nützigen Genossenschaft Neues Le-
ben in der Donaufelder Straße, das 
auch eines der Projekte der IBA-Wien 
ist. „Das 2017 fertiggestellte Gebäude 
ist noch nicht kreislauffähig“, erklärt 
Projektmanagerin Christina Reis, „da-
her ist es der perfekte Kandidat, um 
herauszufinden, wie kreislauffähige 
Lösungen in bestehende, noch junge 
Gebäude im urbanen Raum repliziert 
werden.“ Materialpässe, die die im 
Bau eingesetzten Materialien doku-
mentieren, sind dazu eine wichtige 
Grundlage.  
	 „Außer den Verbesserungen in 
der unmittelbaren Bearbeitung des 
Materials wird man sich erstlich be-
streben, die erforderliche Festigkeit 
mehr durch eine raffinierte Konst-
ruktion, als durch bloße Anhäufung 
schwerer Massen zu verlangen. Zwei-
tens wird man auch bei derselben Kon- 
struktion die Masse des Materials, … 
nach und nach zu verringern trach-
ten“, schrieb der eingangs erwähnte 
Heinrich Hübsch. Reduktion statt Ma-
terialschlacht – wie zeitgemäß! 
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Turm der Forschung: Das Demonstrationshochhaus D1244 an der Universität Stuttgart

Mehr als Schutt: Betonrecycling bei der Porr

Auf den ersten Blick sieht es aus wie 
ein Aussichtsturm, das 36 Meter hohe 
schlanke Gerüst, das seit kurzem auf 
dem Gelände der Universität Stuttgart 
steht. Doch weit gefehlt: Das Demons-
trationshochhaus D1244 des Sonder-
forschungsbereiches SFB1244 ist ein 
wahres Hightech-Wunder. Die Trag-
struktur ist mit sogenannten Akto-
ren ausgestattet, die als hydraulische 
Sensoren auf Umwelteinflüsse reagie-
ren. Ergänzt wird diese durch ver-
schiedene Fassadenmodule, die hier 
ab 2022 sukzessive getestet werden. 
Ziel des SFB1244 ist, eine drastische 
Reduzierung des mit dem Bauen ver-
bundenen Ressourcenverbrauchs und 
der dabei entstehenden Emissionen. 
Sprich: Durch die intelligente Reak-
tion auf die Umwelt kann der Mate-
rialaufwand reduziert werden.
	 „Unsere weltweite Spitzenposition 
im adaptiven Bauen wird mit diesem 
Forschungshochhaus weiter gefestigt. 
Noch nie war Architektur so wandel-
bar, so veränderlich mit der Zeit wie 
hier“, sagt der Initiator des SFB1244, 
Professor Werner Sobek. Auch klima-
aktive Fassaden stehen auf dem hohen 
Prüfstand. So wird bald eine hydroak-
tive Fassade, die sogenannte „Hydro-
Skin“ getestet, die zur Reduktion von 
urbanen Hitze- und Überflutungsri-
siken beiträgt, indem sie das auf die 
Fassade treffende Regenwasser sam-

melt, speichert und zeitverzögert zur 
Verdunstungskühlung von Gebäude 
und Stadtraum abgibt.  

Kinetische Fassaden
„Wir entwickeln zudem auch kine-
tische Fassaden, die sich horizontal 
und vertikal rotieren lassen, um das 
Licht zu steuern und die Hitze abzu-
leiten“, erklärt Kathrin Chwalek vom 
ILEK. „Neben den physikalischen Ei-
genschaften ist auch die ästhetische 
Wirkung ein Faktor.“ Auch beim Trag-
werk kann Material eingespart wer-
den, weil es dank der Aktoren nicht auf 
Maximallast berechnet werden muss. 
Langfristig, so Chwalek, können die 
Erkenntnisse auch in die Bauwirt-
schaft eingespeist werden. Im Rah-
men der Internationalen Bauausstel-
lung IBA 27 Region Stuttgart wird das 
Demonstrationshochhaus D1244 wäh-
rend der Festivaljahre 2023, 2025 und 
2027 der Öffentlichkeit präsentiert.
	 Auch in Österreich wird intensiv 
an der Optimierung von Baumateria-
lien geforscht, sowohl bei neuartigen 
als auch bei etablierten Techniken. Bei 

Mischek, seit langer Zeit ein Hort der 
Fachexpertise im Fertigteilbau, steht 
der Beton im Vordergrund. Denn auch 
im Fertigteilbau, so Markus Engerth, 
Unternehmensbereichsleiter Strabag 
Österreich und Geschäftsführer Mi-
schek Systembau, steckt noch einiges 
an Innovationspotenzial. „Die indus- 
trielle Vorfertigung ist eine Lösung für 
die gegenwärtige und künftige um-
welt- und energiepolitische Herausfor-
derung, nämlich die fortschreitende 
Urbanisierung und damit der wach-
sende Bedarf an bezahlbarem Wohn-
raum in den Städten sowie die Ener-
gieknappheit und der Schutz unserer 
Umwelt. Durch industrielle Vorferti-
gung entstehen schon in der Bauphase 
systematisch weniger Lärm, Schmutz 
und Abfall.“ 

An die Substanz gehen
Ob neue, intelligente Materialien, Bewährtes wie Beton, Problematisches 
wie Mineralwolle oder die bestehende Bausubstanz: An allen Fronten wird 
geforscht und entwickelt, um Baustoffe zu sparen und zu optimieren.

— MAIK NOVOTNY

WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at

„Wir entwickeln zudem auch kine-
tische Fassaden, die sich horizon-
tal und vertikal rotieren lassen, um 
das Licht zu steuern und die Hitze 
abzuleiten.“

Kathrin Chwalek
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Mehr Vorfertigung
Deshalb arbeitet Mischek Systembau 
daran, den Vorfertigungsgrad weiter 
zu steigern. Besonders im Bereich der 
Stahlbetonfertigteile inklusive HKLS- 
und Elektroinstallationen soll sich das 
Portfolio um weitere innovative Pro-
dukte erweitern. Zudem könne gegen-
über dem Ortbeton die Betonmasse 
um rund drei Prozent reduziert wer-
den. Neuartige Fertigteilprodukte 
zielen vor allem darauf ab, die Haus-
technik klug zu integrieren. Mischek 
strong & active wird als bauteilak-
tivierter Fertigteil auf die Baustelle 
geliefert, Mischek smart one ist eine 
Massivwand mit integrierter Rohin- 
stallation für Elektro und Haustech-
nik, Mischek compact ein Fertig-
schacht für Installationen.
	 Mit dem Thema der Wiederver-
wertung beschäftigt man sich bei der 
Porr. Im Recycling Center Himberg 
(RCH) werden bereits Ziegel zu Zie-
gelsplitt und Beton zu Recyclingbeton 
verarbeitet, 2022 wurde eine Aufbe-
reitungsanlage für Mineralwolleab-
fälle in Betrieb genommen – denn Mi-
neralwolledeponien sind in Österreich 
ab 2026 verboten.

Forschung zu Recycling
„Wir haben immer das Ziel Kreislauf-
wirtschaft vor Augen“, erklärt Zeljko 
Vocinkic, Geschäftsführer der Porr 
Bau GmbH und Recyclingexperte der 
Porr. „Allerdings haben wir, wie auch 
bei anderen Baurestmassen wie etwa 
Styropor, das Problem, dass Mineral-
wolle kein sortenreines Abfallprodukt 
ist, sondern Verunreinigungen hat. 

Hier muss also eine Lösung gefunden 
werden.“ Auch in anderen Bereichen 
werden die Recyclingquoten ausge-
baut. So ist die Porr an einem For-
schungsprojekt zur Wiederverwertung 
von Styropor und einem Projekt zum 
Recycling von Gips – beides Bereiche, 
die in Österreich noch extrem unter-
repräsentiert sind, wie Vocinkic er-
klärt. „Hier ist forschungstechnisch 
noch enorm Luft nach oben.“
	 Neben all diesen Entwicklungen, 
die sich vor allem auf den Neubau fo-
kussieren, darf der Wert des Bestan-
des nicht unberücksichtigt bleiben. 
Denn am wenigsten CO2 verbraucht 
man schließlich, wenn man auf Kom-
plettabriss und Neubau verzichtet. 
Hier kommt die Baukultur ins Spiel. 
Hier wurde auf EU-Ebene die Exper-
tengruppe „Stärkung (und Nutzung) 
der Resilienz des Kulturerbes für den 
Klimawandel“ eingerichtet, deren 
letztes Arbeitstreffen im April 2022 
an der Universität für Weiterbildung 
Krems stattfand. Der Schlussbericht, 
an dem mehr als 50 Experten aus 25 
Mitgliedsstaaten beteiligt waren, wird 
Ende des Jahres fertiggestellt.
	 Die Universität für Weiterbil-
dung Krems forscht mit dem Projekt 
„monumentum ad usum“ in diesem 
Bereich. Dabei wird untersucht, wie 
denkmalgeschützte Bauten für Wohn-
nutzung adaptierbar sind – anhand 
von neun Bauten an sechs Standorten 
in Niederösterreich. Zielgruppe des 
Projekts sind gemeinnützige Bauträ-
ger, Projektpartner sind der Verband 
Gemeinnütziger Bauträger Niederös-
terreich, das Bundesdenkmalamt und 
das Amt der Niederösterreichischen 
Landesregierung.

Mischek Strong&Active: Fertigteile mit Bauteilaktivierung

Projekt 
„monumentum ad usum“ 

Wie können denkmalgeschützte 
Bauten für Wohnnutzung  
adaptiert werden?
Neun Bauten an sechs Stand-
orten in Niederösterreich wer-
den untersucht – Projekt-
partner sind der Verband 
Gemeinnütziger Bauträger 
Niederösterreich, das Bundes-
denkmalamt und das Amt der 
Niederösterreichischen Lan-
desregierung.
https://www.donau-uni.ac.at/
de/universitaet/fakultaeten/
bildung-kunst-architektur/de-
partments/bauen-umwelt/for-
schung/projekte/monumen-
tum-ad-usum.html

„Die industrielle Vorfertigung ist 
eine Lösung für die gegenwärtige 
und künftige umwelt- und energie-
politische Herausforderung.“

Markus Engerth

Reduktion um 41 Prozent
„Wir untersuchen immer das Gesamt-
objekt im Hinblick auf ökologische 
und ökonomische Komponenten: 
Energieverbrauch, Energiekennzah-
len, Lebenszykluskosten, Ökobilan-
zierungen, Förderungen“, erklärt 
Manfred Sonnleithner, Projektver-
antwortlicher und Zentrumsleiter am 
Zentrum für Baukulturelles Erbe. „Das 
Ergebnis war beim Vergleich der stati-
schen Berechnung des Energieauswei-
ses mit dem tatsächlichen Verbrauch 
des Bestandsgebäudes eine Reduktion 
um 41 Prozent, während der Verbrauch 
beim Neubau um 9 Prozent höher ist.“ 
Auch bei den CO2-Emissionen und bei 
der Grauen Energie, die für Herstel-
lung und den Transport der Baumate-
rialien benötigt wird, sind die Altbau-
ten in den Berechnungen deutlich im 
Vorteil. Auch hier wird der endgültige 
Projektbericht Ende 2022 vorliegen. 
Das ist eine weitere Hilfestellung bei 
der Energiewende und einer neuen, 
an der Kreislaufwirtschaft orientier-
ten Betrachtung des Bauens von sei-
ner Substanz her. 
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Schwarzatal wurde für das Holzhybrid-Co-Housing-Projekt Gleis21 im Rahmen des European Bauhaus Festival in Brüssel 
in der Kategorie „Wiedererlangung eines Zugehörigkeitsgefühls“ ausgezeichnet

Die Diskussion, welcher Baustoff der 
beste ist und die optimalsten Eigen-
schaften in sich vereint, ist wohl so alt 
wie das Bauwesen selbst. Während der 
Fokus lange Zeit vor allem auf den Er-
richtungskosten lag, sind die Anforde-
rungen und Erwartungen an Baustoffe 
in den vergangenen Jahren enorm ge-
stiegen. Die Baustoffe und die damit 
geschaffenen Bauwerke müssen nicht 
mehr nur günstig in der Errichtung 
sein, sondern über den gesamten Le-
benszyklus nachhaltig und effizient. 
Dass dabei nicht „der eine Baustoff“ die 
Nase vorne hat, zeigt eine Studie der 
Austrian Cooperative Research (ACR) 
aus dem Jahr 2014. Damals haben fünf 
Forschungsinstitute ein fiktives Einfa-
milienhaus in mehrere Varianten un-
tersucht, und zwar als Niedrigener-

giehaus, Sonnenhaus, Passivhaus und 
Plusenergiehaus. Aus der Kombination 
mit verschiedenen Baustoffen wie Be-
ton, Holz, Ziegel oder Holzfaserbeton 
und unterschiedlichen Haustechnikva-
rianten wie Wärmepumpe, Solarther-
mie, Fotovoltaik oder Pelletheizung 
entstanden 45 Gebäudevarianten. Für 
diese Varianten wurden die Umwelt-
auswirkungen über 100 Jahre und die 
Lebenszykluskosten über 50 Jahre be-
rechnet. Die zentrale Erkenntnis: Es 
gibt nicht das eine, beste Haus, nicht 
das eine, beste Gebäudekonzept und 
nicht den einen, besten Baustoff. Jede 
Variante, jeder Baustoff hat seine spe-
zifischen Vor- und Nachteile, die sich 
über den gesamten Lebenszyklus be-
trachtet wieder annähern. Wirklich 
zielführend ist laut Studie immer nur 

die Betrachtung und Beurteilung der 
Gesamtsituation. Dazu zählen Stand-
ort, Klima, Sonneneinstrahlung und 
Verschattung genauso wie die Sonnen-
stunden im Winter, die Verfügbarkeit 
erneuerbarer Energieträger und natür-
lich das Wohnverhalten der Hausbe-
wohner. Die Wahl des Baustoffes hat 
hingegen sowohl bei den Öko-Indika-
toren als auch den Kosten keinen sig-
nifikanten Einfluss auf das Gesamt-
ergebnis. 

Frage des Preises
Zu etwas anderen Ergebnissen kommt 
das österreichische Institut für Bauen 
und Ökologie IBO, das auch an der 
ACR-Studie mitgearbeitet hat, in einer 
Studie im Auftrag des oberösterreichi-
schen Landesrates für Klima, Umwelt, 

Ein Leben lang
Studien zur Lebenszyklusbetrachtung von Baustoffen gibt es viele. Die 
Ergebnisse sind unterschiedlich, teilweise sogar widersprüchlich. Wie 
eine Wohnanlage, bei der jede Systementscheidung auf Basis von Lebens-
zyklusberechnungen getroffen wurde, aussehen kann, zeigt ein gemein-
nütziges Projekt in Niederösterreich.

— BERND AFFENZELLER
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Mit der Konzeptstudie „Viertel hoch Zwei“ hat die gemeinnützige Wohnungsgesellschaft „Arthur Krupp“ 
gezeigt, wie eine lebenszyklusoptimierte Wohnanlage in der Praxis aussehen kann
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Konsumentinnen und Zusammenle-
ben, Stefan Kaineder, von 2021. Dafür 
wurde eine vergleichende Ökobilanz ei-
nes Einfamilienhauses in den Bauwei-
sen Holzriegel, Massivholz, Stahlbeton 
und Ziegel erstellt. Diese vier Gebäu-
devarianten wurden einer Lebenszy-
klusanalyse und einer Lebenszyklus-
kostenanalyse unterzogen. Demnach 
würden die Holzvarianten gegenüber 
Stahlbeton und Ziegel zwischen 40 und 
45 Prozent weniger CO2-Emissionen 
verursachen, die Kosten aber um bis 
zu 20 Prozent höher sein. Diese Zah-
len dürften sich angesichts der aktu-
ellen Preisentwicklungen noch einmal 
deutlich verändert haben. Während das 
IBO daraus eine Empfehlung für den 
verstärkten Einsatz von Holz ableitet, 
bremst eine Studie der Umweltschutz-
organisation WWF eine aufkeimende 
Euphorie der Holzlobby schnell ein. 
Demnach sei Holz zwar äußerst vielsei-
tig, aber nicht in ausreichendem Maß 
verfügbar. „Die Wälder der Welt kön-
nen nicht ausreichend nachhaltig ge-
wonnenes Holz zur Verfügung stellen. 
Der Verbrauch ist global und insbeson-
dere in Industrienationen bereits heute 
zu hoch“, so die Studie. Obwohl Län-
der wie Deutschland oder Österreich 
über große Waldressourcen verfügen, 
wird schon jetzt Holz importiert, um 
die Nachfrage zu decken. 

Beispiel aus der Praxis
Wie eine lebenszyklusoptimierte 
Wohnanlage in der Praxis aussehen 
kann, zeigt die gemeinnützige Woh-
nungsgesellschaft „Arthur Krupp“ 
mit der Konzeptstudie „Viertel hoch 
Zwei“ in Theresienfeld. Das geför-
derte Wohnbauvorhaben umfasst 28 

Wohneinheiten in vier Baukörpern. 
Zwei dieser Baukörper wurden in der 
neu entwickelten Typologie „Viertel 
hoch Zwei“ errichtet. Dabei wurden alle 
Systementscheidungen auf Basis von 
Lebenszyklusberechnungen in mehr 
als 20.000 Varianten getroffen. Ein-
zige Vorgabe war, dass ausschließlich 
Produkte mit anspruchsvollen ökolo-
gischen Mindestanforderungen, z. B. 
mineralischer Innenanstrich, in den 
Auswahlprozess einbezogen wurden. 
„Ergebnis ist, dass die Bauteilaktivie-
rung für Heizung und Kühlung un-
ter Verzicht auf ein Backup-System, 
die Dimensionierung der PV-Anlage, 
die Luft-Wasser-Wärmepumpen, die 
Mikro-Wärmepumpen für die Warm-
wasseraufbereitung und die Holz-
Alu-Dreischeibenfenster auf Basis 
von Lebenszykluskosten entschie-
den wurden“, heißt es im Endbericht 
aus dem Frühjahr 2022. Die Hülle hat 
Passivhausqualität. Als Wandbildner 
kam Ytong zum Einsatz, dazu ein EPS-
Wärmedämmverbundsystem. Auf den 
Einbau einer Lüftung mit Wärmerück-
gewinnung wurde unter Berücksichti-
gung der Lebenszykluskosten verzich-
tet. Im ersten Jahr nach Bezug wurden 
Kalibrierungsarbeiten der innovativen 
Haustechnik durchgeführt. „Nach der 
ersten Heiz- und Kühlperiode wurde 
das Projekt in technischer und sozi-
aler Hinsicht evaluiert – mit durch-
gängig positiven Ergebnissen“, so der 
Endbericht.
	 Um dem Gedanken der Lebenszy-
klusoptimierung gerecht zu werden, 
wurde der Fokus auf eine möglichst 
lange Nutzungsdauer gesetzt. Des-
halb bietet „Viertel hoch zwei“ zweige-
schoßige kompakte Fünf-Zimmer-Mai-

sonette-Wohnungen. Das Besondere ist 
die Trennbarkeit der beiden Geschoße. 
So können mit geringem Aufwand aus 
der Fünf-Zimmer-Wohnung zwei Zwei-
Zimmer-Wohnungen gemacht werden. 

Stiefkind Holz
Gerade im mehrgeschoßigen Wohnbau 
ist die Massivbauweise und dabei vor al-
lem Stahlbeton das Mittel zur Wahl. Der 
Holzbauanteil liegt im niedrigen einstel-
ligen Bereich, ist seit 2019 aber deut-
lich gestiegen. Gemeinnützige Bauträ-
ger zeigen sich hier innovativ. Projekte 
wie Aspern D12, GeQ oder das mehr-
fach ausgezeichnete Gleis 21 wurden 
allesamt von gemeinnützigen Bauträ-
gern realisiert. „Offenbar ist dort die 
Bereitschaft, neue Möglichkeiten ein-
zusetzen, besonders hoch, weil dort das 
Korsett an zusätzlichen Anforderungen 
trotz gedeckelter Kosten immer schon 
eng war“, so die Einschätzung der In-
teressenvertretung ProHolz. Dort geht 
man auch davon aus, dass der geringe 
Holzbauanteil nichts mit dem Baustoff 
an sich zu tun hat, sondern vielmehr 
mit Gewohnheit. Wenn man es gewohnt 
ist, einen Generalunternehmer auszu-
schreiben und fünf bis sechs Angebote 
zu erhalten, werde das beim Holzbau 
(noch) nicht funktionieren. Auch weil 
die Auftraggeber dafür mehr und an-
deres Know-how brauchen. Auch kos-
tenseitig hat Holz eine Startnachteil. 
Wenn es bei einer Bauweise jahrzehn-
telang eingespielte Prozesse und be-
währte Vorgehensweisen gibt, schlägt 
sich das auf die Preise nieder. Zudem: 
Jedes mehrgeschossige Gebäude kommt 
nicht ohne Beton aus – so sind die Kerne 
der Gebäude oder auch das Fundament 
meist aus Beton. 
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Ein Knotenpunkt des alpinen Verkehrs 
war hier schon immer: „5-Täler-Stern“ 
nennt man das Tal östlich von Bludenz 
an der Stelle, wo es sich Richtung Arl-
berg und Montafon verzweigt. Auto-
bahn, Landesstraße und Fernbahn 
schlingen sich durch- und übereinan-
der. Von Abgeschiedenheit ist hier eher 
nicht die Rede. Doch die ländliche Stille 
ist nur ein paar Schritte entfernt – im 
sogenannten Brunnerfeld. Eine kleine 
Zufahrtsstraße, ein paar Kurven, dann 
steht man vor dem Satteldach des Zür-
cherhauses, das seit Jahrhunderten aus 
dem Talboden ragt, die ältesten Mau-
ern aus dem 13. Jahrhundert.
	 Noch ein, zwei schmale Straßen 
und Winkel weiter, und man steht vor 

einem kleinen Dorfplatz. Mauer, Bank, 
Linde, alles dabei. Doch der Dorfplatz 
ist gerade drei Jahre alt, die Mauer aus 
Sichtbeton, die Linde noch zart und 
jung. Dahinter eine Fassade aus Holz: 
Die Wohnanlage Maierhof, fertigge-
stellt 2019. 

Dorfanger mit Wildblumen
Ohne vom Individualverkehr belästigt 
zu werden, spaziert man weiter, quer 
über den Dorfplatz und hinein in den 
Dorfanger. Eine große grüne Wiese 
ohne Zäune, Hecken, Sichtschutz und 
überbordendes Freizeitzubehör wie die 
omnipräsenten Trampoline. Stattdes-
sen diskrete Steifen mit Wildblumen, 
die die Grenze zwischen öffentlich und 

privat andeuten, und spielende Kinder 
ohne Grenzen. Alles hier ist eindeutig 
neu, aber die Typologie ist vertraut und 
instinktiv begreifbar.
	 Begonnen hatte alles mit einer Be-
bauungsstudie 2014, als ein Investor 
mit Vorliebe für schwierige Bauaufga-
ben das dreieckige, 8.500 Quadratme-
ter große Grundstück entdeckte. Die 
Vorteile: unverbaubare Wiese und Wald 
unmittelbar daneben, aber eine sen-
sible, über Jahrhunderte gewachsene 
Nachbarschaft auf der anderen Seite.

Lebhafte Diskussion
Mit den Wiener Architekten feld72, 
dem gemeinnützigen Bauträger Vor-
arlberger Wohnbauselbsthilfe und der 

Wiese ohne Grenzen: Der Innenhof wird von der Stadt und der Wohnbauselbsthilfe gemeinsam verwaltet

Zuhause im Fünf-Sterne-Dorf
Die Wohnanlage Maierhof in Bludenz der Wohnbauselbsthilfe Vorarlberg 
verbindet ländliche Struktur mit flächensparender Bebauungsdichte. 

— MAIK NOVOTNY 
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Stadt Bludenz wurden gemeinsam Pa-
rameter und Ziele diskutiert und defi-
niert: Durchlässigkeit, Durchwegung, 
gemeinschaftliche Freiräume. Ein Par-
tizipationsprozess mit den Anwohnern 
vor Ort diente dazu, die harmonische 
Einfügung eines neuen Wohnbaus in 
den Bestand zu erleichtern. „Es war 
eine lebhafte Diskussion im Gestal-
tungsbeirat“, erinnert sich Thorsten 
Diekmann, Abteilungsleiter der Stadt-
planung Bludenz. „Wir haben dann 
deutlich gemacht, dass es kein ano-
nymer Block wird, sondern eine Be-
reicherung.“ Und naturgemäß auch ein 
Beitrag zum flächensparenden Bauen 
in einer Region, wo noch immer das 
Einfamilienhaus dominiert.
	 Das Konzept, das sieht man, ist auf-
gegangen. Acht dreigeschoßige Bau-
körper, im Volumen am Zürcherhaus 
orientiert, alle unterschiedlich, alle zu-
einander gedreht und variiert, um ein 
typisch vorarlbergerisches Haufendorf 
zu simulieren. Quartiersplatz, Brun-
nen, Mauer und Anger als dorftypische 
Elemente. Die 67 Wohnungen von 37 
bis 91 Quadratmeter – ein Drittel davon 
Eigentum, der Rest Miete und Mietkauf 
– sind alle mit Loggien ausgestattet. 

Die einheitliche Holzfassade sorgt für 
Ländle-Wiedererkennungswert, das In-
nere der Häuser ist eine Kombination 
aus Stahlbeton und Hybridbauweise. 
Der Innenhof – auch eine Besonder-
heit – wird gemeinsam von der Stadt 
und der Wohnbauselbsthilfe verwaltet. 
Ein echtes Stück öffentlicher Raum.

Kontext und Dichte
„Es war die große Frage, wie man den 
Kontext und die hohe Dichte unter ein 
Dach bringt“, erklärt Architekt Richard 
Scheich von feld72. „Die Idee war, Nähe 
und Weite zu schaffen zwischen den 
Häusern. Das impliziert die Form eines 
Dorfes – Gasse und Anger.“ Ein Vorteil, 
so Scheich, war, die Förderung des Lan-
des Vorarlberg für den Holzbau. Das er-
laubte auch spielerische Details, wie die 

„Die Idee war, Nähe und Weite  
zu schaffen zwischen den Häusern. 
Das impliziert die Form eines  
Dorfes – Gasse und Anger.“

Richard Scheich

feld72, links Richard Scheich, plante das „Dorf“
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Anger für alle: Auf private Freiräume wurde  
zugunsten von Großzügigkeit verzichtet,  
die Wohnungen bekamen dafür Loggien
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„Uns war wichtig, so wenig wie 
möglich zu versiegeln. Stattdessen 
wollten wir Möglichkeiten für 
großzügige Nutzungen schaffen.“

Elisabeth Gruber

Marterl und Linde: Der „Quartiersplatz“ fungiert als Auftakt und Verbindung zur angrenzenden Siedlung

Voller Durchblick: Die unterschiedlich gedrehten 
Baukörper spielen mit Enge und Weite
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Neuinterpretation von Faschen um die 
Fenster – eben in Holz, anstatt in Putz. 
	 Auch der Freiraum trägt als verbin-
dendes Element zur urbanen Dörflich-
keit bei. „Uns war wichtig, so wenig wie 
möglich zu versiegeln“, sagt Elisabeth 
Gruber von Gruber + Haumer Land-
schaftsarchitekten. „Stattdessen woll-
ten wir Möglichkeiten für großzügige 
Nutzungen schaffen.“ Neben der Dorf-
linde, die den Quartiersplatz markiert, 
wurden im Innenhof Kirschbäume ge-
setzt, die schön blühen. 
	 Die neuen Dorfbewohner am Fünf-
Sterne-Stadtrand fühlen sich offen-
sichtlich wohl. „Es gibt eine gute 
Durchmischung, es gibt Pensionisten 

CO2-neutral bis 2040 

Durch jeden verbauten Kubik-
meter Holz wird eine Tonne CO2 
gebunden. Im waldreichen Ös-
terreich ein großes Klimapo-
tenzial. Daher beschloss der 
Nationalrat 2020 das Wald-
fondsgesetz. Der Waldfonds 
hat insgesamt ein Volumen von 
350 Millionen Euro, 60 davon 
sollen in den nächsten Jahren 
als Innovationsprämie in den 
Holzbau fließen. Neben öffent-
lichen Bauten sind hier Neu-
bauten, Zu- und Ausbauten im 
mehrgeschoßigen Wohnbau 
mit mindestens 400 m² Netto-
Grundfläche, mindestens zwei 
oberirdischen Geschoßen und 
mehr als drei Wohneinheiten in 
Holzbauweise mit bis zu 50 Pro-
zent der anrechenbaren Ge-
samtbaukosten förderberech-
tigt. Der nicht rückzahlbare 
Zuschuss beträgt einen Euro 
pro verbautem Kilogramm Holz. 

www.waldfonds.at

Bunter Mix: Die Bewohnerstruktur ist demografisch gemischt

Die acht Häuser orientieren sich in ihrem Volumen am historischen Zürcherhaus

Gemeinscha�sraum

Kleinkinderspielplatz

Quartiersplatz

Innenhof

Zürcherhaus

und viele Kinder“, berichtet Bewoh-
nerin Marina Hummel in einer Mai-
erhof-Filmdokumentation von Mies.
TV. „Viele meiner Freundinnen sagen: 
Diese Wohnung hätte ich auch gern. 
Man bekommt in dieser Region nur we-
nige Wohnungen, die preiswert und neu 
sind. Ich habe beides perfekt in einem!“
	 Ein Idyll, das auch über das Tal hi-
naus Resonanz gefunden hat: Die An-
erkennung beim Bauherrenpreis der 
Hypo Vorarlberg gab es bereits, und 
die Nominierung für den Constructive 
Alps Award 2022 der Schweizerischen 
Eidgenossenschaft und des Fürsten-
tum Liechtenstein kam kürzlich dazu. 
Ein alpiner Glücksfall.  
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Soziale Agenda: Grüner Hof und Gemeinschaftsdachterrassen im Projekt Resource Rows

Stein Stoknes kommt mit dem prak-
tischen Hightech-Klapprad vom vor-
herigen Termin, wie es sich für einen 
Norweger gehört. Er legt den Fahrrad-
helm auf einen Besprechungstisch im 
hellen, gemütlichen Coworking Space 
in der Karl August Gate 13, mitten in 
Oslo. Hier hat sein Büro FutureBuilt 
seine Zentrale, gemeinsam mit vielen 
anderen Startups und Institutionen. 
Im Jahr 2010 hat Stoknes FutureBuilt 
gegründet und ein Bewertungs- und 
Anreizsystem für innovatives, klima-
gerechtes Bauen entwickelt. Heute ar-
beitet FutureBuilt mit der Stadt Oslo 
und mehreren Kommunen im Um-
kreis zusammen, beeindruckende 75 
Projekte sind schon im Portfolio. Die 

Stadtregion wächst rapide an, und da-
mit auch der Bedarf an Wohnraum und 
Infrastruktur. Das kleine Team von Fu-
tureBuilt hatte die Signale der Klima-
wende früh erkannt, heute sitzt in je-
der Kommune eine Ansprechperson, 
die gemeinsam mit der Initiative zwi-
schen Bauwirtschaft, Stadtverwaltung 
und Klimazielen vermittelt.
	 „Wir glauben an die Kraft des gu-
ten Vorbilds“, sagt der drahtige Norwe-
ger. „Wir wollen die Bauindustrie ver-
ändern. Dabei geht es um Klima und 
Nachhaltigkeit, aber immer auch um 
die Qualität der Projekte. Es muss im-
mer etwas besser sein als das, was wir 
heute haben.“ Das erreicht FutureBu-
ilt mit einem Kriterienkatalog, der für 

Bauträger mehrere Anreize bietet. Zum 
einen können sie sich nach außen als 
innovative Investoren profilieren und 
internes Know-how aufbauen, zum an-
deren bieten ihnen die Kommunen be-
schleunigte Baugenehmigungen als Be-
lohnung, wenn sie die Kriterien erfüllen. 

Detailliertes Monitoring
Als Gegenleistung müssen die ökolo-
gischen Benefits wie CO2-Einsparung, 
Mobilitätskonzept, soziale Nachhal-
tigkeit und deren Innovationsgehalt 
detailliert nachgewiesen werden. Die 
Einhaltung wird zwei Jahre nach Fer-
tigstellung mittels eines Monitoring-
systems geprüft. Unter den Projekten 
finden sich Prestigeprojekte wie das 

Lernen von dem Norden
Eine Initiative in Oslo und ein Wohnprojekt in Kopenhagen zeigen, 
wie die Kreislaufwirtschaft im Bau pragmatisch und mit hoher Qualität 
umgesetzt werden kann.

— MAIK NOVOTNY
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Coole Collage: Zusammengesetzte Bauteile mit ästhetischem Mehrwert

Fo
to

: H
jo

rt
sh

oj

neue Nationalmuseum, Bürobauten 
und ganze Stadtquartiere, aber auch 
(in Norwegen fast ausschließlich frei-
finanzierte) Wohnbauten mit einem 
Anteil von etwa einem Drittel.
	 Auch das Haus in der Karl August 
Gate 13 (Planung: Mad Arkitekter) ist 
ein preisgekröntes FutureBuilt-Pro-
jekt, vor allem, weil es zu 80 Prozent 
aus wiederverwerteten Materialien be-
steht. Stein Stoknes deutet nach oben. 
„Auch die Stahlträger hier sind wieder-
verwertet.“ Auch die Betonfertigteile 
wurden wiederverwertet – und eben 
nicht aus zermahlenem Schutt recy- 

clet. Schnelle Tour durchs Gebäude: Al-
les wirkt wie neu, ist es aber nicht. Die 
Lüftung, die Fenster, der Teppich, die 
Fliesen in den WC – alles stammt ent-
weder aus abgebrochenen Bauten oder 
von übriggebliebenen Produktionsres-
ten. Teile der Fassade stammen aus den 
Trümmern des Bombenanschlags im 
Osloer Stadtzentrum von 2011. „Dies 
war unser erstes Pilotprojekt, mit dem 
wir unsere Kriterien für Circular Buil-
dings getestet haben“, erklärt Stok-
nes. „Hier wurden die Kriterien sogar 
übererfüllt, mit einer Reduktion der 
CO2-Emissionen um circa 70 Prozent.“ 
Das erste Zehnjahresprogramm von Fu- 
tureBuilt wurde erfolgreich abgeschlos-
sen, 2021 wurde das nächste gestartet.

Ziegel-Laubsägearbeit
Ein weiteres leuchtendes Beispiel für 
nordisches Recycling im Bau ist im Ko-
penhagener Stadtteil Ørestad zu be-
sichtigen. Die Wohnanlage „Resource 
Rows“ trägt ihre Ambition schon im 
Namen. Geplant von den Nachhaltig-
keitsexperten Lendager Group, wurde 
die Fassade des Baus mit insgesamt 
92 Wohnungen (davon 29 Reihenhäu-
ser und 63 Geschoßwohnungen) aus 
wiederverwerteten Ziegeln, Holz und 
Fenstern zusammengesetzt. Insgesamt 
zehn Prozent aller Materialien wur-
den wiederverwertet, dadurch konn-
ten 29 Prozent der CO2-Emissionen 
eingespart werden. Am Anfang stand 
die Frage: „Was, wenn wir unsere Ge-
bäude einfach mitnehmen können? 
Was, wenn wir sie in Teile schneiden 
und diese Teile wiederverwerten?“ Ge-

nau das kam hier zur Anwendung, und 
das sieht man schon von Weitem: Ein 
Patchwork aus je einem Meter großen 
Fassadentafeln. „Ein Maurer, der so et-
was in einem konventionellen Neubau 
versucht, müsste entweder extrem be-
trunken oder künstlerisch sehr begabt 
sein“, sagte Architekt Anders Lenda-
ger im Interview. Die Ziegel-Laubsäge-
arbeit hatte jedoch nicht nur ästheti-
sche Gründe, denn durch die Härte des 
in Dänemark seit den 1960er-Jahren 
üblichen Zementmörtels lassen sich 
Stein und Fuge nicht mehr voneinander 
trennen – was bislang die Wiederver-
wertung einzelner Ziegelsteine verun-
möglicht hat. Bleibt also nur die Mög-
lichkeit, das Ganze in handliche Teile 
zu portionieren. Diese stammen aus 
drei verschiedenen Altbauten, darun-
ter eine Carlsberg-Brauerei und eine 
Waldorfschule.

Soziale Ziele
Wie auch in Norwegen ist die bautech-
nische Innovation hier mit einem sozia-
len Ziel verknüpft: Für die Bewohner der 

Resource Rows gibt es eine große Ge-
meinschaftsterrasse auf dem Dach mit 
Gewächshäusern, die ebenfalls aus wie-
derverwerteten Materialien (Glas und 
Abfallholz) zusammengebaut wurden. 
Eine kecke Brücke zwischen den bei-
den Reihenhaus-Dächern überspannt 
den grünen Innenhof.
	 Die Resource Rows sind nicht nur 
ein Leuchtturmprojekt für das neue 
Stadtentwicklungsgebiet Ørestad, son-
dern auch international, wie die Nomi-
nierung für den EU Mies Award 2022 
beweist. Für Anders Lendager, des-
sen Büro mit Lendager LCW auch eine 
Zweitfirma gegründet hat, die sich ähn-
lich wie FutureBuilt auf Beratung von 
Kommunen spezialisiert, ist das gebaute 
Projekt auch ein Zeichen, wie man die 
Kreislaufwirtschaft in die Bauindust-
rie hineinbekommt: Durch handfeste 
wirtschaftliche Fakten, sprich: Einspa-
rungspotenziale. Denn Nachhaltigkeit 
und Klimaschutz muss keineswegs ein 
zusätzlicher Kostenfaktor sein. Hier 
kann man von den pragmatischen Skan-
dinaviern noch einiges lernen. 

„Wir wollen die Bauindustrie  
verändern. Dabei geht es um 
Klima und Nachhaltigkeit, aber 
immer auch um die Qualität  
der Projekte.“

Stein Stoknes
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Steinmetz auf Umwegen 
In einem ehemaligen Industriegebäude in Wien, in dem viele Architekten 
wie in einem Bienenstock versammelt sind, findet man auch das Wiener 
Büro von Architekt Juri Troy.

— PETER REISCHER

Wenn man Ihre Website studiert, kann 
man eine eindeutige Formensprache in 
der Architektur erkennen: Klare Volu-
mina, präzise geschnittene Öffnungen, 
glatte Flächen – kommt das aus Ihrer 
Steinmetzausbildung?
	 Ich glaube schon, nachgedacht habe 
ich darüber schon öfters. Die Arbeit mit 
dem Stein, auch mit Ton, Plastilin und 
Gips hat mich schon sehr geprägt. Da-
mit erzeugt man natürlich ein gewisses 
Verständnis von Volumen und Raum. 

Neben dem Stein ist aber ein scheinba-
res Lieblingsmaterial in der Architektur 
für Sie das Holz. Was sagen Sie – Bezug 
nehmend auf den Kontrast Holz und 
Stein – zu dem Begriff Hassliebe?
	 Am Anfang kam ich eher aus dem 
mineralischen Bereich, eigentlich zu-
fällig habe ich mein erstes Holzhaus ge-
baut und schnell gemerkt, welche im-
mensen Vorteile das Holz mit sich bringt 
und so habe ich meine Liebe zu diesem 
Material entdeckt. Im Prozess der Be-
arbeitung sind beide gar nicht so unter-
schiedlich. Handwerklich benötigen sie 
dieselbe Präzision und Liebe.

Welches sind die Vorteile von Holz  
beim Bauen?
	 Holz ist ein Baustoff, der konstruk-
tiv wie auch wärmetechnisch verwen-
det werden kann. Außerdem ist es ein 
Material, das CO2 speichert und damit 
eine Strategie bietet, mit der man heut-
zutage noch mit gutem Gewissen bauen 
kann.

Wie wichtig ist Ihnen der Kontext bei 
Ihrer Architektur? 
	 Sehr wichtig, ich schaue mir jedes 
Grundstück, Witterung, Sonnenein-
strahlung vorher genau an.

Kann es auch passieren, dass Sie sagen: 
Da baue ich nicht!
	 Ja, kann auch passieren. Die Frage 
ist ja immer, wie gehen wir mit dem Kon-
text, mit dem Bestand um. Heute ist ja 
in vielen Gemeinden die Herangehens-
weise so: „Es muss zu dem passen, was 
schon da ist.“ Zu 90 Prozent ist das aber 
Schrott. Da muss ein anderer Stand-
punkt her, da muss man gegensteuern.

Bedeutet Kontext in diesem Zusam-
menhang auch Kriterien wie Klimaver-
änderung, Nachhaltigkeit, allgemeine 
Krisen miteinzubeziehen?
	 Auf jeden Fall. In allen Diskussionen 
– egal, ob Hochschule oder Büro – die 
wir führen, sind das wesentliche Krite-
rien. Bestand, Hanglage, Erdbewegun-
gen, Versiegelung, Energiebedarf beim 
Bau und beim Betrieb und die Frage: 
Muss man überhaupt bauen?

Warum bauen Sie dann Einfamilien-
häuser? Ist doch eigentlich ein No-Go 
für jeden verantwortungsvollen Archi-
tekten?
	 Bei dieser Diskussion bin ich ande-
rer Meinung. Das Problem ist nicht der 
Bau von Einfamilienhäusern, sondern 
die Widmung von Grundstücken dafür 
und deren Verkauf. Ab diesem Zeitpunkt 
habe ich nur noch die Möglichkeit, ent-
weder ein möglichst verträgliches, res-
sourcenschonendes Gebäude zu errich-
ten, oder ich lasse es jemanden anderes 
machen – dann steht ein Baumeisterhaus 
mit Styropordämmung dort.

Sehen Sie da nicht die Architekten in 
der Pflicht, Auftraggeber über Nach-
haltigkeit und Schonung der Umwelt 
mehr aufzuklären?
	 Wenn jemand ein Grundstück ge-

kauft (oder geerbt) hat und zum Archi-
tekten kommt mit dem Wunsch, darauf 
zu bauen – dann werden Sie ihn nicht 
mehr umstimmen können. Ich kann nur 
versuchen, es besser zu machen.

Das Argument, „wenn ich es nicht 
baue, dann macht es ein anderer“ ist 
ein Argument, aber es enthebt uns nicht 
der Verantwortung zu wissen, dass es 
falsch ist. Sie sind da ein bisschen wie 
der Hamster im Laufrad? Was machen 
Sie mit diesem Zwiespalt?
	 Ich sehe das nicht in der Zuständig-
keit der Architekten, sondern das setzt 
schon früher an – das ist ein Problem 
der Raumplanung.

Die Lösung wäre: Sofort den Bürger-
meistern die Bauinstanz zu entziehen. 
Dann gibt es nur noch Fachbeiräte und 
Gremien, die bestimmen, wo und wie 
gebaut werden darf. Jetzt sind sie als 
Architekt der Willkür der schon passier-
ten Raumplanung und der Unvernunft 
des Auftraggebers ausgeliefert.
	 Aber alleine damit ist es auch nicht 
getan – ich kenne viele Gremien, die 
ebenfalls nicht nachhaltig entscheiden.

Würde es Sie – im Gegensatz zum Ein-
familienhaus – reizen, Hochhäuser zu 
bauen?
	 Nein, gar nicht, das habe ich auch im-
mer schon gesagt. Hier werden die Ein-
schränkungen am extremsten. Eigent-
lich müssten wir gar nichts mehr bauen, 
wenn wir nicht ständig etwas abreißen. 
Unsere Umwelt ist schon verbaut.

Kennen Sie das Buch „Stop Building“ 
von Pedro Gadanho (Direktor des 
MAAT, Museum of Art, Architecture 
and Technology, in Lissabon)? Das hat 
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er bereits vor vielen Jahren geschrieben, 
heute topaktuell!
	 Kann ich nur unterschreiben. Die 
Marschrichtung müsste so sein, dass 
man erstens viel weniger baut und 
wenn, dann absolut nachhaltig. Wenn 
man diese zwei Kriterien einhält, ist es 
legitim, wenn man bauen muss, trotz-
dem noch zu bauen.

Haben Sie eine Definition für  
Nachhaltigkeit?
	 Ich verweise darauf, wie man bis 
vor etwa 100 Jahren gebaut hat. Da wa-
ren alle Bedingungen, wie man nach-
haltig bauen muss, enthalten. In der 
letzten Zeit haben wir das aus den Au-
gen verloren und verlernt, was es be-
deutet. In der Diskussion kommt dann 
sofort das Totschlagargument: „Zu-
rück zur Höhle“. Aber genau darum 
geht es nicht. Es geht darum, eine Wer-
tehaltung, eine Denkweise wieder auf-
zugreifen, die sich über Jahrhunderte 
evolutionär entwickelt und bewährt 
hat. Und die ist nicht falsch, nur weil 
wir heute andere Techniken und Mög-
lichkeiten haben. Wir sollen beides ver-
binden. Früher hat jeder gewusst, wenn 
ich mehr kaputtmache, als ich hinter-
lasse – geht sich das nicht aus. Heute 
ist es genau umgekehrt.

Woran liegt das, ist das ein gesell-
schaftliches, pädagogisches Problem 
oder ein Menschheitsproblem?

Zwischenzeitlich ist es – so glaube ich – 
ein gesellschaftliches Problem gewor-
den. Wir entkoppeln uns von zu vielen 
Entscheidungen, verstehen die Aus-
wirkungen unseres Tuns nicht mehr 
selbst. Deshalb sind wir nicht mehr im-
stande zu sagen: Gut, dann mache ich 
das eben nicht!

Da kommt jetzt der Egoismus des 
Menschen, sein Profitdenken ins Spiel: 
Warum soll es ein anderer machen 
aber ich nicht? 
	 Ja, einer der Hauptwerte unserer 
Gesellschaft ist dieses Denken und der 
Drang nach Optimierung und Profit. 
Das hat Auswirkungen auf das Bauen 
und die Architektur. 

Wo steuert das hin?
	 In eine sehr schlechte Richtung!

Feng-Shui-Architekten fordern in letz-
ter Zeit eine ‚Humanisierung der Ar-
chitektur‘. Ist die Architektur inhuman 
(geworden)?
	 Ich will das nicht so verall- 
gemeinern, aber auf viele Bereiche 
trifft es zu.

Wenn wir uns bewusst machen, dass 
Sand und andere Ressourcen endlich 
sind, wie soll das weitergehen? Was 
soll die Architektur tun?
	 Ich sehe dieses Jahrhundert als eine 
Zeit der nachwachsenden Rohstoffe: 

Holz, Stroh, Hanf, Flachs – da ist sehr 
viel Potenzial drinnen.

Architektur ist doch von Anbeginn der 
Menschheit an ein Synonym für ‚Shel-
ter/Schutz‘ gewesen. Leiden wir da 
nicht heute an einem Sinnverlust der 
Architektur?
	 Das sind Ausläufer einer Entwick-
lung, die sich schon lange überholt hat. 
Ende des letzten Jahrhunderts war es 
das Aufbäumen des Stararchitekten-
tums, je ausgefallener desto besser, 
je teurer umso toller. Das müssen wir 
so schnell wie möglich ablegen, wenn 
wir es nicht inhaltlich ohnehin schon 
überwunden haben. Die Aufgabe der 
Architektur für die Zukunft muss sein: 
Wir können die Fehler, die wir jah-
relang gemacht haben, nicht schlim-
mer machen, indem wir so weiter-
bauen. Umbauen ist auch eine Form 
des Bauens, darauf sollte ein Schwer-
punkt liegen. Auch bestehende Ein-
familienhäuser kann man umbauen, 
statt wegreißen.

Architektur formt den Menschen! 
Mehr sogar als die Bibel.
	 Aber wir Menschen formen ja die 
Architektur, halten wir uns für Gott?
Eine schöne Frage, aber da sind wir bei 
der Architektur noch weit entfernt. In 
anderen Bereichen des Lebens sind 
wir sicherlich näher an dieser An- 
maßung daran. 

27

Juri Troy, Dipl.-Ing., 
1972 geboren, nach einer Stein-
metz- und Hochbauausbildung 
in Vorarlberg Studium an der 
TU Innsbruck und an der Aka-
demie der Bildenden Künste 
Wien, seit 2003 Büro in Wien 
und Bregenz, 2020 Professur 
für klimagerechte und ressour-
ceneffiziente Architektur an der 
HFT Stuttgart.
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Bauen  
mit dem Salz 
der Erde
Der Biennale-Pavillon der Vereinigten 
Arabischen Emirate zeigte 2021, wie 
man aus vermeintlich wertlosen 
Industrieresten neue Räume bauen 
kann.

— MAIK NOVOTNY

Braun und krustig liegen sie wie Spiel-
zeuge aufgetürmt: 3.000 Module, auf-
getürmt zu einem fast drei Meter hohen 
Kreis. Ein rundes Heiligtum des Recyclings 
für die Besucher der Architekturbiennale 
Venedig 2021. Der Pavillon der Vereinig-
ten Arabischen Emirate widmete sich ei-
ner besonderen Art der Baustoffgewin-
nung: Der Magnesiumoxid-Zement wurde 
gewonnen aus den brackigen Resten der 
Salzgewinnung am Persischen Golf. 
	 Die Kuratoren und Architekten Wael 
Al Awar and Kenichi Teramoto zeigten in 
Kooperation mit mehreren Universitäten, 
wie man an einem der verschwenderischs-
ten Orte der Welt ein neues Bewusstsein 
für zirkuläres Bauen schaffen kann. „In 
unserer gemeinsamen Forschung nach ei-
ner Alternative für Portlandzement haben 
wir nach lokalen Ressourcen gesucht.“ Der 
harte, beständige Zement aus den Sab-
khas, den natürlichen Entsalzungsanla-
gen, lässt sich in vielfältige Formen pres-
sen. Damals gab es den Goldenen Löwen 
bei der Biennale, und der Impuls, vor Ort 
nach klimaschonenden Ressourcen zu su-
chen, ist heute dringender denn je.   
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WOHNKREDIT: AB JETZT AUCH IN GRÜN!

Egal ob Haus-Neubau, Haus-Kauf oder -sanierung, Kauf oder 

Sanierung einer Eigentumswohnung — bei uns erhalten Sie 

als Belohnung für Ihr nachhaltiges, energieeffizientes Bau-

projekt bis zu EUR 275,—!* Als Nachweis reicht der Energie-

ausweis mit dem ausgewiesenen Heizwärmebedarf (HWB 

Ref, RK).

Informieren Sie sich gleich in einer unserer Filialen oder 

unter www.hyponoe.at/gruenerwohnkredit.

TRÄUMEN.
BAUEN.
LANDESBANK.
NACHHALTIG.
FINANZIEREN.

* Es handelt sich bei diesem Produkt um einen Wohnkredit, der für Objekte vergeben wird, die entweder einen definierten HWB (Heizwärmebedarfs)-Wert oder — bei Sanierung 
(EHS-Darlehen) — eine definierte prozentuale Verbesserung gegenüber dem Istzustand des HWB-Wertes erreichen. Diese Konditioneninformation stellt kein Angebot im 
rechtlichen Sinn und keine Finanzierungszusage dar. Es kann kein Anspruch auf Abschluss eines Kreditvertrages abgeleitet werden. Eine Kreditgewährung ist sowohl an den 
Abschluss einer Kreditvereinbarung als auch an die Zustimmung der entsprechenden Gremien gebunden. Diese Marketingmitteilung wurde von der HYPO NOE Landesbank für 
Niederösterreich und Wien AG, Hypogasse 1, 3100 St. Pölten, erstellt und dient ausschließlich der unverbindlichen Information. Die Produktbeschreibung erfolgt stichwort-
artig. Irrtum und Druckfehler vorbehalten. Aktion gültig bis auf Widerruf. Stand 06/2022. Werbung.

Gruener Kredit 226x151mm.indd   1Gruener Kredit 226x151mm.indd   1 08.08.22   09:4208.08.22   09:42

Das hält.

Die perfekte  
Abdichtung
Die perfekte Abdichtung des Daches ist eine Frage von guten Produkten 
und optimaler Verarbeitung. Die innovative flüssig aufzubringende Spezial-
abdichtung WD-1K von MUREXIN ist auf fast allen Untergründen einsetzbar  
sowie für verschiedenste senkrechte und waagrechte Wand- und Bodenbereiche 
geeignet. Und das auch noch umweltfreundlich, dauerelastisch, rissüberbrückend,  
verarbeitungsfertig, komfortabel, zeit- und kraftsparend und … und … und… Das hält!

 
Mehr erfahren über die BEST4YOU  
Produkt-Reihe unter murexin.at/best4you

Roman 
 Eichhorn 

Eichhorn  
Bau GmbH,  

Vitis
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Der Tag startet damit, die Kids mit dem 
Fahrrad in die Schule zu bringen. Weiter 
geht’s öffentlich in die Arbeit. Am Wo-
chenende wird mit dem „geshareden“ 
Kombi mit Kind und Kegel zur Urli ge-
fahren, sie lebt  abseits einer Bus- und 
Bahnhaltestelle. Der Großeinkauf wird 
am Samstag vorher noch schnell mit 
dem Lastenrad erledigt. Dieses wird – 
genauso wie der Kombi – vom bewoh-
nereigenen Mobilitätsverein verwaltet. 
	 Und Schnitt.
Zurück in der Realität stehen wir in 
einem geförderten Neubauprojekt in 
Wien auf der nordöstlichen Seite der 
Donau, zwei Kilometer entfernt von der 
nächsten U-Bahn. Spricht man mit den 
Mitarbeitern der Vertriebsabteilung des 
Wohnprojektes, so scheint das Vorhan-
densein eines Parkplatzes ähnlich wich-
tig wie das Vorhandenseins einer eige-
nen Toilette, statt der am Gang. Alle 
Versuche, die frische Bewohnerschaft 
für ein gemeinsames Mobilitätskonzept 
zu motivieren (in Form von vielzähligen 
Workshops, Infoabenden und Bewoh-
nertreffs) sind gescheitert. 
	 Doch so viel Hindernisse und 
Schwarzmalerei müssen auch nicht 
sein. Eine realistische zukünftige Mo-
bilität im städtischen Bereich liegt wohl 
irgendwo dazwischen. Die Idee, die 
Stellplatzverpflichtung zu verändern 
und mit bedarfsorientierten Mobilitäts-
konzepten zu verknüpfen, ist sinnvoll 
und wichtig. Nur stehen viele Bauträ-
ger vor der großen Frage des „Wie?“. 
Ein Betreiber für Car- oder Bikesharing 
im neuen Wohnprojekt ist schnell ge-
funden, nur will dieser auch monatlich 
bezahlt werden. Hier haben es die Pro-
jekte, welche ohne Fördermittel arbei-
ten, einfacher und können die Kosten 
in Miete oder Kaufpreis einberechnen. 
Im geförderten Wohnbau sucht man 
hier (noch) vergeblich nach einer lang-
fristigen Lösung, die über eine finan-
zielle Anschubhilfe der ersten ein bis 
zwei Jahre hinausgeht. Ein möglicher 
Ansatz ist die Gründung eines Mobili-
tätsvereines, der das Angebot betreibt. 
Dieser ist aber personengebunden und 

steht bei mangelndem Interesse seitens 
der Bewohnerschaft oder Umzügen vor 
großen Herausforderungen. 

Bewusstseinsbildung und Verhal-
tensänderung
Eine wichtige Möglichkeit zur Be-
wusstseinsbildung und Verhaltensän-
derung ist eine vorzeitige Information 
der Wohnungsinteressenten durch die 
Vertriebsabteilung und die Wohnbera-
tung Wien. „Hier wird ein Projekt mit 
geteilter Mobilität errichtet, es gibt nur 
wenige Kfz-Stellplätze, das Projekt ist 
für Sie geeignet, wenn Sie kein eigenes 
Auto haben.“ Optimalerweise stehen 
die zukünftigen Bewohner rechtzeitig 
fest, sodass im Zuge des Community-
Buildings auf die Mobilitätsbedürfnisse 
reagiert oder ein gemeinsames Konzept 
erarbeitet werden kann. Wer aber zahlt 
für das möglicherweise entstehende 
Minus, wenn die eingenommenen mo-
natlichen Nutzungsentgelte die monat-
lichen Fixkosten nicht decken?
	 Ich muss Sie enttäuschen, leider 
bleibe ich Ihnen auch hier eine pauschal 
gültige Antwort darauf schuldig. Ich 
kann Ihnen nur versuchen Tipps zu ge-
ben, wie es nicht so weit kommt: 
	 Konzipieren Sie bedarfsorientiert 
und zielgruppenorientiert, schaffen 
Sie Angebote für Jung und Alt. Fragen 
Sie Bewohner was sie brauchen, sor-
gen Sie für Niederschwelligkeit und 
Einfachheit in der Buchung und der 
Zugänglichkeit (nicht extra eine Karte 
oder einen Schlüssel irgendwo abholen 
müssen), „Insellösungen“ machen nicht 
immer Sinn, also Angebote, die nur für 
Anzahl X Bewohner zugänglich sind. 
Überlegen Sie sich, das Angebot für die 
Nachbarschaft oder Bestandswohnun-
gen Ihres Unternehmens im Grätzel zu 
öffnen. Sinnvoll kann auch die Koope-
ration mit gewerblichen Nutzern aus 
der Umgebung sein, zumal diese Nut-
zungen meist zu anderen Tageszeiten 
stattfinden. So kann ein Wohnbau-Sha-
ring-Auto tagsüber von Vertriebsmit-
arbeitern einer Firma genutzt werden 
und wird abends und am Wochenende 

zum (Familien-)Ausflugsmobil. Schaf-
fen Sie Bewusstsein für die zwiespältige 
Bedeutung eines eigenen Autos in der 
Stadt und dessen Kosten! 
	 Mein Lieblingszitat entstammt 
einem Infoabend für Bewohner eines 
Sanierungsprojektes in dem ein Car-
sharing gestartet werden sollte: „Jetzt 
hamma da so Autos zum Teilen und 
sollen für die zahlen, in der Garage hab 
ich mein eigenes Auto stehen, des kost 
mich garnix!“ 
	 Und manchmal ist ein projektei-
genes Sharing mit neu angeschafften 
Fahrzeugen auch nicht das Richtige. 
Vielleicht ist privates Carsharing mit 
bestehenden Autos eine adäquate Lö-
sung? Oder vielleicht wäre es eine Idee, 
einen Teil des Grundstückes einem 
städtischen Anbieter zur Verfügung zu 
stellen, der dort, eng verknüpft mit den 
Öffi-Angeboten, Autos und Fahrräder 
im Sharing-Modell anbietet? Die Be-
wohner der Wohnhausanlage bekom-
men dafür beispielsweise ein monatli-
ches Gratis-Kontingent. Dies erfordert 
natürlich viel Flexibilität und auch Wil-
len aller Beteiligten, es hätte aber die 
ganze Stadt etwas davon. 

Dipl.-Medienwirtin (FH) Daniela S. 
Fiedler, Mitglied der Geschäftsführung 
der wohnbund:consult eG. 
Konzeption von Beteiligungs- und Ge-
meinschaftsbildungsprozessen, Öf-
fentlichkeitsarbeit und Moderation 
wohnbund:consult ist ein unabhängiges 
Beratungsbüro für nachhaltige Stadt-
entwicklung, Bauen und Wohnen mit 
Sitz in Wien.

Mobilität neu gedacht
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Welcher Baustoff ist der beste?

Gleich eines vorweg: Den besten Baustoff gibt es nicht – der 
beste Baustoff ist jeweils der, der klug, seine Stärken ausnüt-
zend und alle nachhaltigen Parameter berücksichtigend ein-
gesetzt wird. Seit 2013 untersuchen Massivbaubranche und 
Forschung die Bedingungen für ein zukunftssicheres Bauen. 
Dabei geht es um nachhaltige Bauprodukte und Bauweisen, 
die sicherstellen sollen, dass neue Gebäude nicht Hypothek, 
sondern Asset für die nächsten Jahrzehnte sind. Die Ergeb-
nisse von 2019 bis 2021 zeigen, dass der Weg zur Nachhaltig-
keit über die rasche Umsetzbarkeit von Innovationen führt. 
Ein aktuelles Praxisbeispiel ist der Wohnpark Wolfsbrunn 
mit 14 Reihenhäusern und einem mehrgeschoßigen Gebäude 
mit 22 Wohnungen im niederösterreichischen Sommerein. 
Die Speichermasse massiver Baustoffe wird optimal genutzt. 
Die Forschungsergebnisse zeigen die Notwendigkeit, bei der 
Errichtung und Sanierung von Gebäuden und Wohneinhei-
ten die günstigen Eigenschaften von Baustoffen technolo-
gieneutral einzusetzen. Einseitige Förderungspolitik muss 
aufhören – es darf nur einen Maßstab für die Baustoffent-
scheidung geben, nämlich ob die Anforderungen an die Nach-
haltigkeit erfüllt sind. Fördervorgaben müssen ohne Fokus 
auf bestimmte Produkte erfolgen. Zudem müssen die Nach-
haltigkeitskriterien bundesweit vereinheitlicht werden, die 
Themen Langlebigkeit, Ressourceneffizienz und Kreislauf-
fähigkeit von Baustoffen müssen in die Vorgaben der Wohn-
bauförderung einbezogen werden. Wichtig wäre allerdings 
ebenso eine Aufwertung der heimischen Baustoffe durch 
eine Herkunftskennzeichnung.
	 Energieeffiziente Gebäude leisten einen wesentlichen Bei-
trag, um Maßnahmen gegen den Klimawandel umzusetzen. 
Bauen – von der Planung bis zum Rezyklieren von Baumate-
rial – muss als Gesamtlösung zu den dringend nötigen Verän-
derungen beitragen. Der Dialog zwischen Wissenschaft und 
Praxis zu zentralen Fragen der Energieeffizienz und erneu-
erbaren Energien, der Ressourcenschonung und der Kreis-
laufführung in der Bauwirtschaft muss forciert werden – un-
abhängig von der Baustoffwahl.

Dr. Andreas Pfeiler hat Bauingenieurwesen an der TU Wien 
studiert und ist Geschäftsführer Fachverband Steine-Keramik

Wie in allen anderen Industriezweigen, ist man sich auch im 
Baubereich einig, dass der Aspekt Nachhaltigkeit verstärkt 
Einzug halten soll in die Projektentwicklung. Gefragt sind 
daher aktuell vor allem Baustoffe, die aus nachwachsenden 
Rohstoffen gefertigt werden, als gut recyclebar gelten und 
bei denen idealerweise nur geringe Umweltbelastungen bei 
der Herstellung entstehen. Ob dann im Einzelfall tatsäch-
lich Holz, Hanf, Kunststoff oder eine Kombination unter-
schiedlicher Materialien eingesetzt wird, kann nicht pauschal 
entschieden werden. Denn so verschieden wie die Baustoffe 
sind, sind auch die konkreten Anforderungen von Bauvor-
haben. Als Prüfstelle für Baustoffe und -produkte kennen 
wir am OFI die Eigenschaften unterschiedlicher Werkstoffe, 
die jeweiligen Vorteile, aber auch die Grenzen.
	 Um nachhaltige, energieeffiziente und ressourcenscho-
nende Projekte umzusetzen, ist daher eine materialgerechte 
Planung unerlässlich. Dazu gehört auch, Bauprodukte nicht 
einzeln zu bewerten, sondern im Gebäudekontext zu be-
trachten. Macht man das klug, vertraut auf die Erfahrungen 
der Werkstoffanalyse und setzt Materialien den Vorgaben 
entsprechend ein, können Gebäude auch über Jahrhunderte 
hinweg genutzt werden. Damit das funktioniert, sind freilich 
Wartungsarbeiten und Sanierungsmaßnahmen unabding-
bar. Wenn es darum geht, ressourcenschonend zu gestalten, 
darf die Pflege von Bestandsbauten nicht vernachlässigt wer-
den. Sich besser um die Baustoffe zu kümmern, die bereits 
im Einsatz sind – auch das kann eine nachhaltige, ressour-
censchonende Bauwirtschaft leisten. Denn der beste Bau-
stoff ist der, der möglichst lange seinen Zweck erfüllt. Im 
Idealfall kann er, wenn er ausgedient hat, wiederverwertet 
werden und findet einen neuen Einsatzort. Damit das in Zu-
kunft noch besser gelingt, forscht das OFI an innovativen 
Lösungen, aktuell z . B. im Projekt „Bau-Cycle“ gemeinsam 
mit anderen Instituten der ACR (Austrian Cooperative Re-
search) an nachhaltigen Baustoff-Kreisläufen.

Baurat h.c. Dr. Michael Balak ist Experte für Bauwerkser-
neuerung und Geschäftsführer des unabhängigen Prüf- und 
Forschungsinstituts OFI, das sich u. a. mit dem nachhalti-
gen Einsatz von Werkstoffen auseinandersetzt.

Michael Balak
„Welcher Baustoff der beste 
ist, muss für das jeweilige 
Projekt entschieden wer-
den. Um die Bauwirtschaft 
langfristig nachhaltiger zu 
gestalten, sind individuelle 
Lösungen gefragt.“

Andreas Pfeiler
„Es darf nur einen Maßstab 
für die Baustoffentschei-
dung geben, nämlich, ob die 
Anforderungen an die Nach-
haltigkeit erfüllt sind.“Fo
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Nachhaltigkeit war in der Stadt Wien 
schon lange vor der Einführung des 
Vier-Säulen-Modells gelebte Praxis“ 
– gewährte Christoph Reinprecht, Ins-
titut für Soziologie und wissenschaft-
licher Leiter für Europäische Studien 
an der Universität Wien, Einblicke in 
Regeln, Mechanismen und Skurrilitä-
ten der soziale Nachhaltigkeit: „Soziale 
Nachhaltigkeit ist halt so ein Begriff – 
da kann man in Wahrheit alles hinein-
packen. Tatsächlich ist der Begriff aus 
Soziologensicht problematisch, weil 
er in der Zukunft stattfindet. Es gibt 
Kollegen, die bezeichnen den Slogan 
soziale Nachhaltigkeit als inkohärent 
und reaktionär. Er beschreibt das Un-
vorstellbare. Doch was ist das Neue am 

Der Andrang war groß. Einerseits er-
wies sich die exklusive Führung durch 
die Schluss-Präsentation der Interna-
tionalen Bauausstellung, IBA, Aus-
stellungszentrum der IBA Wien, in 
der Nordwestbahnstraße als Magnet 
– anderseits ist das Thema Planung 
und Organisation der sozialen Nach-
haltigkeit in Wohnbauten eines der 
Knackpunkte, das nicht nur vor dem 
Hintergrund der Teuerungen, der Ener-
giekrise, dem Mangel an günstigen 
Wohnraum und den explodierenden 
Bau- und Mietkosten die Wohnungs-
wirtschaft beschäftigt. „Hausherr“ 
Kurt Hofstetter, Koordinator der IBA_
Wien – Neues soziales Wohnen, führte 
persönlich durch die Highlights der 
IBA-Projekte und zeigte sich beein-
druckt über das große Interesse der 
Teilnehmer des Symposiums. Nach der 
Begrüßung durch Dieter Groschopf, 
stv. Geschäftsführer wohnfonds_wien, 
fonds für wohnbau und stadterneue-
rung, er versäumte nicht, auf die Vor-
reiterrolle Wiens hinzuweisen: „soziale 

sozialen Wohnbau? Dass das antizipie-
rende Bewusstsein trainiert wird, und 
das ist spannend.“ Reinprecht betonte, 
dass das Wiener Wohnmodell auf eine 
große Gruppe abzielt und eben nicht 
nur auf sozial benachteiligte Men-
schen. „Doch was ist sozial? Das im-
pliziert leistbares Wohnen und dieses 
Thema ist weltweit in der Krise. Bei der 
sozialen Nachhaltigkeit ist die Partizi-
pation die entscheidende Frage – das 
heißt, da ist auch die Hausverwaltung 
gefordert“, so Reinprecht. Quartier ist 
nicht gleich Gemeinschaft – die Wohn- 
und Lebensqualität definiert sich nicht 
nur durch die Ausstattung des Hau-
ses, sondern auch durch das Umfeld. 
Und da sieht Reinprecht die Schlüs-

Der Gap zwischen
Wunsch und Wirklichkeit

Beim 73. Symposium „Die Zukunft des Wohnens“ stand das Thema 
soziale Nachhaltigkeit im Zentrum. Oft sind die Konzepte ambitioniert – 
doch die Wirklichkeit sieht dann anders aus. Soziale Nachhaltigkeit 
verlangt viel Zeit, Kreativität und ein positives Miteinander von 
Planern, Bauträgern, Hausverwaltung und Bewohnern.

— GISELA GARY

WohnenPlus Digital
mehr online unter 
wohnenplus.at

Das 73. Symposium „Die Zukunft des Wohnens“ fand in der Nordwestbahn-Halle statt –  
zugleich Ort der IBA-Ausstellung.

Kurt Hofstetter, Koordinator der IBA_Wien – 
Neues soziales Wohnen, führte persönlich durch 
die Ausstellung.
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selrolle im Besiedlungsmanagement, 
dass die Herkulesaufgabe für die Ge-
meinschaftsbildung leistet. Er will auch 
den Bewohnern mehr zutrauen – und 
Bauträger sollen wagen, das Unvorstell-
bare zu denken. Für ihn ist das Ideal-
bild der gelungenen sozialen Nachhal-
tigkeit die versöhnte Gesellschaft. Ein 
romantischer Anspruch?

Die Podiumsdiskussionsrunde sieht Reformbedarf: 
Katharina Bayer, Martin Franzmair, Andrea Jany, 
Thomas Meindl und Gernot Tscherteu

S
Y

M
P

O
S

IU
M

Politische Debatte: Wohnen neu denken 
 
Selten passiert es, dass sich zwei politisch höchst unterschiedlich ge-
polte Menschen einig sind – und sich auf Anhieb gut verstehen. Was die 
beiden einte, ist der Ansatz, dass Wohnen neu gedacht werden muss, 
dass Eigentum längst nicht mehr das realistische Ziel der Menschen ist 
– und dass Ältere den Jungen noch die Wohngemeinschaftsplätze weg-
schnappen werden. 

Claudia O ́Brien, Bundesvorsitzende der Jungen Generation in der SPÖ 
„Leistbarkeit ist der Knackpunkt – denn auch bei den gemeinnützigen 
Bauträgern sind viele Wohnungen nicht mehr günstig. Der Bestand muss 
ebenso bedacht werden wie auch der private Wohnbau, denn dort ex-
plodieren die Kosten. Der Anteil der freifinanzierten Wohnbauten muss 
zurückgedrängt werden, dafür müssen mehr Gemeindewohnungen ge-
baut werden. Wir erleben eine viel größere Flexibilität beim Wohnort, das 
spricht klar gegen Eigentum. Aber auch die Wohnformen verändern sich, 
nicht mehr nur Junge wollen in Wohngemeinschaften wohnen – auch äl-
tere Menschen interessieren sich dafür. Das hat auch damit zu tun, dass 
auch kleine Wohnungen für sehr viele Menschen einfach zu teuer sind. Es 
ist die Verantwortung der Politik, die Leistbarkeit von Wohnraum zu er-
möglichen.“

Benedikt Erhard, Bürgermeister Gemeinde Lans in Tirol, Liste Lans
„Auch in Tirol haben wir ähnliche Themen. Doch wir haben in unserer Ge-
meinde ein sehr radikales Konzept umgesetzt: Es gibt eine Bebauungs-
planpflicht. Eine Baubewilligung gibt es nur, wenn erstens der Bedarf 
nachgewiesen werden kann und wenn leistbarer Wohnraum geschaffen 
wird. Und das funktioniert! Zudem haben wir im Gemeinderat beschlos-
sen, dass auf Gemeindegründen ausschließlich geförderter Wohnbau ge-
baut werden darf. Und klar, bei uns gibt’s auch noch den Traum vom Haus 
mit Thujenhecke und Carport. Es gibt das Recht auf Wohnen – aber si-
cher nicht auf Kapital. Ich bin davon überzeugt, dass stärkere Eingriffe in 
Eigentumsrechte notwendig sind, um leistbaren Wohnraum schaffen zu 
können. Wir plädieren für Vorkaufsrechte für Gemeinden, dann können 
geförderte Wohnungen nicht der Spekulation zum Opfer fallen. Mit 
unserem Projekt ,Oberes Feld` haben wir bereits eine Änderung in der 
Wohnbauförderung erreicht: Gemeinschaftsräume werden nun 
auch gefördert.“

Ganz und gar nicht, wie die Diskussion 
der Experten zeigte. Wien hat in puncto 
soziale Nachhaltigkeit die Nase vorn, 
doch auch in den Bundesländern gibt es 
innovative Ansätze. Martin Franzmair, 
Projektleitung bei der IIG – Innsbru-
cker Immobiliengesellschaft, erzählte 
vom Campagne-Areal in Innsbruck, ein 
neuer Stadtteil mit 1.1000 Wohnun-
gen: „Unser Anspruch war, das Quartier 
zu einem Grätzel zu entwickeln, wo ein 
gutes Leben für alle möglich ist, dazu 
banden wir die Bevölkerung und zu-
künftigen Bewohner aktiv ein.“ Katha-
rina Bayer, einszueins Architektur und 
Mitglied des Beirats der Wiener Wohn-
bauinitiative, betonte die Notwendig-
keit, den Bestand ebenso zu bedenken, 
dort ist die soziale Nachhaltigkeit meist 
eine größere Herausforderung als im 
Neubau. Ihr Büro entwickelt zurzeit ei-
nen Bestands-Stadtteil in Ternitz: „Wir 
tasteten uns vorsichtig durch die Be-
findlichkeiten, um festzustellen wie die 
Gemeinschaft funktioniert, die Bewoh-
ner agieren. Und ja, wir brauchen Bilder 
von der Zukunft, denn wenn wir uns die 
soziale Nachhaltigkeit nicht vorstel-
len können, wie soll diese dann funk-
tionieren?“ Gernot Tscherteu, Grün-
der und Geschäftsführer von realitylab, 
sieht die Politik gefordert – „denn eine 
Einzugsbegleitung kostet, und bei Be-
standsprojekten kann diese nicht zu 

den Baukosten hinzugerechnet wer-
den.“ Für Andrea Jany, Architektin 
und Wohnbauforscherin, TU Graz, die 
von ihren Erfahrungen mit dem Gra-
zer Wohnbau berichtete, ein wichtiger 
Punkt: „Der Bestand ist die Herausfor-
derung – es ist unsere Aufgabe, dass die 
Bewohner sich für ihre Anliegen stark 
machen.“ Thomas Meindl, Stadtteil-
arbeit der Caritas Wien, brachte ein, 

dass auch die freifinanzierten Bauträ-
ger mit eingebunden werden müssen. 
„Unsere Aufgabe sehe ich vor allem da-
rin, dass wir das Empowerment för-
dern, also Menschen, die oft nicht ge-
hört werden, müssen motiviert werden, 
ihre Position einzubringen“, so Meindl. 
Fazit: Es gibt viele Ideen, wie der Gap 
zwischen Wunsch und Wirklichkeit 
geschlossen werden kann. 
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Tischgespräche:
Soziale Nachhaltigkeit 
braucht Zeit

Debatte, Austausch und branchen-
übergreifende Gespräche: Acht Tische  
diskutierten die Frage „Was ist der 
wichtigste Faktor, um den Wohnbau 
sozial nachhaltig zu machen?“ und fan-
den höchst unterschiedliche Antwor-
ten. Einigkeit herrschte darüber, dass 
auch der Bestand in das Thema sozi-
ale Nachhaltigkeit einbezogen werden 
muss und dass Zeit benötigt wird. 

„Für soziale Nachhaltigkeit braucht es 
den Willen, das Engagement und die 
Identifikation der Bewohner, an dem 
Prozess der Gemeinschaftswerdung 
teilzuhaben.“
	 — Thomas Lebinger, base –
homes for students GmbH

„Soziale Nachhaltigkeit darf nicht der 
Kuchen sein, sie muss das Brot sein. 
Dazu braucht es ein Empowerment für 
sozial benachteiligte Menschen – woh-
nen muss für alle leistbar sein.“
	 — Barbara Ruhsmann, Ögut

„Langfristigkeit und Zeit sehen wir 
als die wichtigsten Faktoren für eine 
erfolgreiche soziale Nachhaltigkeit. 
Wohnen muss als ein Changemanage-
ment-Prozess betrachtet werden, denn 
es verändert sich ständig. Finanzieren 
würden wir die soziale Nachhaltigkeit 
mit 50 Cent pro Quadratmeter – das 
Geld darf dann ausschließlich dafür 
verwendet werden.“
	 — Florentina Astleithner,
FH Campus Wien, WoGen Wohn-
projekt-Genossenschaft e.Gen

„Soziale Begleitung soll in kooperati-
ver Partnerschaft mit der Hausverwal-
tung passieren. Zudem wollen wir diese 
aufwerten – und zu Bestandsentwick-
lern machen. Das wäre die korrekte 
Bezeichnung für das Berufsbild. Auch 
der Klimawandel wird im Zusammen-
hang mit der sozialen Nachhaltigkeit 
die Branche extrem fordern.“
	 — Heidi Wimmer, Wohnen
Plus Akademie

„Die Hausverwaltung ist der entschei-
dende Faktor! Krisen sind Chancen für 
Veränderungen. Die Schnittstelle ist 
die Hausverwaltung – die Ressourcen-
gemeinschaft muss genützt werden.“
	 — Michael Poszvek, realitylab

„Die Politik ist der Knackpunkt – die 
Grundstückspreise, die Baukosten und 
alle Rahmenbedingungen, die es für 
den Wohnbau braucht, müssen regu-
liert werden. Wir fordern Gesetzesän-
derungen, denn soziale Nachhaltigkeit 
braucht Zeit.“
	 — Johanna Mayr-Keber,
Architektin

„Zeit ist der Faktor, der soziale Nach-
haltigkeit ermöglicht – auch nach der 
Übergabe eines Wohnbaus dauert es 
noch Jahre, bis eine Gemeinschaft ent-
steht. Es braucht Orte, wo Begegnung 
stattfinden kann und eine soziale Be-
gleitung, die weit über die Besiedlung 
hinaus geht.“
	 — Angela Salchegger, Gebiets- 
betreuung 21. und 22. Bezirk, Wien

„Wir sehen die Lebenszyklusbetrach-
tung eines Gebäudes als den entschei-
denden Faktor. Die Hausverwaltung 
muss bereits in der Planungsphase ein-
gebunden werden. Zudem gibt es dies-
bezüglich eigentlich gar nicht so viele 
Unterschiede zwischen dem Land und 
der Stadt.“
	 — Arnold Brückner, Kabe
Architekten und Obfrau-Stellver-
treter der Baugruppe Kolokation
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sönlich möchte das noch viel intensi-
ver verfolgen.  Es braucht immer ein 
Projekt, das dazu Anlass gibt. Julia ist 
gerade dabei, herauszufinden, welche 
Potenziale BIM für uns birgt.
	 Julia Haranza: Wir starten damit 
gerade im Wohnbau und wir werden se-
hen, was wir für uns herausholen kön-
nen. BIM bietet uns die Möglichkeit, 
digital aufzunehmen, was tatsächlich 
verbaut wurde. Da ist die Zusammen-
arbeit mit den Firmen wichtig, damit 
man dann tatsächlich einen digitalen 
Zwilling hat. 
	 Matthias Bresseleers: Wir sehen 
das auch als Chance, als Architekten 
wieder mehr im Zentrum der Entschei-
dungsfindung zu stehen.

Ihr habt heuer einen Bauträgerwettbe-
werb im Wiener Wohnbaum-Programm 
gewonnen, das ein Ausdruck des politi-
schen Willens ist, verstärkt mit Holz zu 
bauen. Manche sehen es differenzierter 
und sehen Holz nicht als die alleinige 
Lösung. Muss es nicht auch darum ge-
hen, wie lang ein Gebäude hält und wie 
gut man es adaptieren kann?
	 Urška Vratarič: Definitiv. Ich 
glaube, die Nachhaltigkeit ist ein so 
breites Thema, dass es schwierig ist, 
zu definieren, was richtig ist und was 
nicht. Man muss Entscheidungen tref-
fen. Wenn es im Bestand um die Frage 
geht, was man erhalten kann, gibt es 
oft sehr schwierige Diskussionen mit 

Allein diskutiert es sich schwer
Die Zukunft des 1996 gegründeten Architekturbüro Gerner Gerner Plus 
ist gesichert. Mit vier Partnern holten sich Andreas Gerner und Gerda 
Maria Gerner Verstärkung. Die nächste Generation verrät ihre Visionen 
für den Wohnbau.

— FRANZISKA LEEB

Es war die Zeit des Wiener Architektur-
wunders, als plötzlich eine Reihe junger 
Büros die etablierte Szene aufmischte. 
Sie hatten lustige Namen – und haben 
sie bis heute – wie AllesWird Gut, Pro-
peller z, Querkraft, Rataplan. Die Na-
men der Personen verschwanden meist 
hinter einer kreativen Wortschöpfung – 
außer bei den Gerners, die zunächst als 
Gerner/Gerner und bald als gerner°ger-
ner plus (das plus hochgestellt!) firmier-
ten. Das Büro baute viel, wuchs rasch. 
Die gefestigte Position spiegelt sich in 
der Schreibweise Gerner Gerner Plus. 
mit Punkt am Schluss. Plus – damit war 
seit jeher gemeint, dass das Gelingen 
der Arbeit nicht nur an den beiden Chef-
leuten hängt, sondern am ganzen Team 
und allen externen Mitwirkenden. Seit 
kurzem stehen Andreas und Gerda Ger-
ner vier Partner aus der nächsten Archi-
tektengeneration zur Seite. Neben dem 
gebürtigen Belgier Matthias Bresseleers 
und Sohn Oliver Gerner, die schon 2018 
Partner wurden, leiten das rund 40 Mit-
arbeiter umfassende Team  nun auch 
die aus Bayern stammende Julia Ha-
ranza und die Slowenin  Urška Vratarič. 

Wie organisiert sich die nächste  
Generation? 
	 Oliver Gerner: Die Werte sind die 
gleichen wie in der Gründungsphase 
des Büros, aber die Methoden sind an-
ders und die Projekte größer geworden. 
Als in Etappen eingestiegene Partner 

übernehmen wir einen großen Spiel-
ball und versuchen, neue Strukturen zu 
implementieren. Der Gedanke dahinter 
war, das Büro auf mehrere Schultern 
zu stellen, Lebensqualität zu schaffen.

Es gibt nun drei Chefinnen und drei 
Chefs. Wer schafft an?
	 Alle: Alle! (lachen)
	 Urška Vratarič: Ein Vorteil ist, dass 
wir sechs sehr unterschiedliche Cha-
raktere haben. Wir bemühen uns, de-
mokratisch zu entscheiden – dazu ist 
es wichtig, gut zu kommunizieren und 
im Team zu spielen. 
	 Julia Haranza: Wir haben den 
Raum, Neues zu probieren, aber in An-
dreas und Gerda Gerner einen Mentor 
und eine Mentorin auf deren Erfahrung 
wir jederzeit zurückgreifen können.
	 Oliver Gerner: Das Wort anschaf-
fen ist das falsche. Wie geben zu sechst 
vor, in welche Richtung es gehen soll. 
Der Vorteil eines Büros mit vielen Mit-
arbeitern ist, dass es viele Hirne gibt. 
Allein diskutiert es sich schwer. Derzeit 
beschäftigt uns stark, in welche Rich-
tung sich das Büro entwickeln soll. 

Wohin wollt Ihr Euch entwickeln?
	 Matthias Bresseleers: Das Nach-
haltigkeitsthema architektonisch und 
nicht nur in der Bauphysik zu lösen, 
ist sicher eine Richtung, die wir sehr 
ernsthaft eingeschlagen haben, zum 
Beispiel mit den Holzbauten. Ich per-

Wo früher Gärtnereien die Wiener versorgten, wird in ein paar Jahren der nach einer Erdäpfelsorte 
benannte Wohnbau „Rote Emma“ Strahlkraft entfalten
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den Auftraggebern. Es steht wahnsin-
nig viel Material herum und man muss 
sich überlegen, wie man es nutzbar ma-
chen kann.
	 Matthias Bresseleers: Wir wissen, 
dass man handeln muss.  Es gilt, über-
all Lösungen zu finden, wir müssen mit 
allen Bauträgern sprechen und jeder 
kleine Schritt, den wir als Architekten 
mit Überzeugungsarbeit weitergehen 
können, ist wichtig. Das ist Knochen-
arbeit.

Seit Jahrzehnten werden Modellbau-
ten in Holz gebaut. Was sind trotz aller 
Versuchsbauten immer noch die He- 
rausforderungen? Beton-Modellbau-
vorhaben sind selten. 
	 Matthias Bresseleers: Ein großes 
Problem der Baufirmen ist, dass Holz 
nicht so flexibel wie zum Beispiel Stahl-
beton ist. Wenn man sich verbaut, ist es 
schwieriger auszubessern, daher weh-
ren sich viele dagegen.
	 Oliver Gerner: Wenn man etwas 
als Modellprojekt benennt, ist es oft 
einfacher, etwas durchzusetzen. Be-
ton kann jeder. 

Abgesehen von der Materialfrage, wel-
che Themen beschäftigen Euch im 
Wohnbau?
	 Matthias Bresseleers: Grundriss-
freiheit! Es ist unglaublich, wie alles in 
verschiedene Zwänge eingequetscht ist. 
Wir brauchen mehr Freiheit, um Woh-
nungen innerhalb eines Gebäudes im 
Verband zusammenzustellen. Es ist un-
glaublich schwierig, Clusterwohnun-
gen durchzubringen. Das Smart-Woh-
nungsprogramm ist super, aber es führt 
auch dazu, dass alle Wohnungen gleich 
sind. Wenn man nur 50 Quadratmeter 
und nur zwei Fenster hat, endet man 
immer beim gleichen Grundriss.
	 Julia Haranza: Es muss auch wie-
der stärker der menschliche Maßstab 
berücksichtigt werden. In Malmö habe 
ich neue Stadtviertel gesehen, wo man 
merkt, wie viel angenehmer das Woh-
nen ist, wenn der Verkehr weg und al-
les grün ist. Damit der Wohnbau leist-
bar ist, werden die Wohnungen klein 
bleiben müssen, aber dann muss der 
Freiraum besser nutzbar sein und mehr 

Flächen den Bewohnern statt den Au-
tos zugeschrieben werden.

Warum ist anderswo der öffentliche 
Raum besser nutzbar?
	 Julia Haranza: Es liegt vielleicht da-
ran, dass man in Städten wie Kopenha-
gen oder Malmö den Weg schon früher 
gegangen ist, womit angenehme Ver-
bindungen zwischen den Stadtteilen 
entstehen konnten. Und irgendwann 
ist es in den Köpfen drin, dass nichtmo-
torisierter Verkehr nicht nur umwelt-
freundlicher, sondern auch angeneh-
mer ist. Zudem ist es anderswo wegen 
hoher Parkgebühren sehr teurer, das 
Auto zu nutzen. 
	 Matthias Bresseleers: Wien hat da 
zwei Gesichter. Einerseits gibt es Bau-
trägerwettbewerbe mit tollen Themen, 
aber es braucht dennoch überall Tief-
garagen.
	 Urška Vratarič: Ich fände Parkhäu-
ser, die vom Bezirk oder der Stadt ver-
waltet werden, besser. Die kann man, 
sobald die Autos weniger werden auch 
einfacher anders nutzen. Und auf dem 
Dach können Gärten oder Räume für 
die Jugend entstehen. Man kann nicht 
alle Autos wegbekommen.

Gibt es aktuell ein Lieblingsprojekt?
	 Julia Haranza: Jenes, an dem man 
gerade arbeitet, ist das Herzenspro-
jekt. Zum Beispiel die nach einer Erd-
äpfelsorte benannte Wohnanlage „Rote 
Emma“ in der Attemsgasse, die wir in 
Arbeitsgemeinschaft mit AllesWird-
Gut und den Bauträgern BWSG und 
Migra umsetzen. Dort verfolgen wir die 
Idee des Zimmers im Freien mit groß-

zügigen Freibereichen, die als Regal 
vor die Fassade gestellt sind. Für die 
Smartwohnungen haben wir Grund-
risse entwickelt, die für verschiedene 
Lebensphasen gut nutzbar sind. Es 
gibt ein sieben Quadratmeter großes 
Bonuszimmer, das beim Einzug als 
Homeoffice-Nische dient oder Über-
nachtungsgäste beherbergt, später zum 
Kinderzimmer wachsen kann und nach 
Auszug des Kindes erweiterter Wohn-
raum sein kann.

Wollt Ihr stärker, als es üblich gewor-
den ist, als Architekten wieder den Ton 
angeben?
	 Matthias Bresseleers: Wir müssen 
unseren Stellenwert stärken, wir haben 
über das Ästhetische hinaus viel zu bie-
ten. Architekten können die Schlüssel-
figuren sein, die alle zusammenbringen. 
	 Urška Vratarič: Es geht weniger 
darum, wieder in die Hand zu nehmen, 
was wir schon einmal in der Hand hat-
ten, sondern einen anderen Weg zu fin-
den,  unsere Ausbildung einzubringen, 
kooperativ zu arbeiten, Kritik anzuneh-
men, aber als Team zu arbeiten und nie-
manden über den anderen zu stellen.
	 Julia Haranza: Es geht darum, zu 
begeistern und alle mitzunehmen, das 
ist auch bürointern wichtig. Wenn man 
weiß, man kann etwas bewegen, dann 
macht man die Arbeit gern. 
	 Oliver Gerner: Wir wollen wieder 
mehr Freiheiten als Architekten haben. 
Das wirtschaftliche, rechtliche und nor-
mative Korsett wird immer enger. Wir 
versuchen aber, die Freude an den Pro-
jekten ins Zentrum zu stellen, und das 
spürt man jeden Tag im Büro. 

GSPublisherVersion 1369.0.0.59

ROTE E A
Bauträgerwettbewerb
22. Attemsgasse - DIE Stadt

Typ Bs

Typ C

Zimmer
11,34 m2

AR
2,16 m2

Bad
5,45 m2

VR
4,32 m2

WoKü
18,06 m2

Zimmer
10,34 m2

Zimmer
11,70 m2

WC
1,55 m2

Bad
6,87 m2

VR
5,79 m2

WoKü
33,58 m2

Loggia
2,28 m2

Balkon
5,38 m2

Loggia
6,30 m2

Loggia
3,33 m2

Balkon
1,90 m2

Balkon
1,15 m2

Bauteil 1  Bs   +  C Typ

41,33 m²

Loggia      3,33 m²

WNF 44,66 m²

Balkon 4,98 m²

69,83 m²

Loggia      8,58 m²

WNF 78,41 m²

Balkon 9,71 m²

Vorraum
4,10 m2

+ Raum
7,01 m2

Vorraum
4,10 m2

Vorraum
4,10 m2

Vorraum
4,10 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
32,32 m2

Einzug
2020 2025

2030 2055

Balkon
12 m²

Balkon
12 m²

Balkon
12 m²

Balkon
12 m²

Homeoffice
7,01 m2

+ Raum
7,01 m2

Lebenszyklus  B smart
 54,76 m²

Balkon      12,00 m²

Vorraum
3,78 m2

AR
2,31 m2

WC
1,65 m2

Zimmer
12,33 m2

Vorraum
3,78 m2

AR
2,31 m2

WC
1,65 m2

Zimmer
12,33 m2

Vorraum
3,78 m2

AR
2,31 m2

WC
1,65 m2

Zimmer
12,33 m2

Vorraum
3,78 m2

AR
2,31 m2

WC
1,65 m2

Zimmer
12,33 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Wohnküche
24,52 m2

Wohnküche
24,52 m2

Wohnküche
24,52 m2

Wohnküche
31,52 m2

Einzug

2024 2030

2035 2060

Balkon
18,80 m2

Balkon
18,80 m2

+ Raum
7,01 m2

Balkon
18,80 m2

+Raum
7,01 m2

Balkon
18,80 m2

Homeoffice
7,01 m2

Lebenszyklus  C smart
 69,93 m²

Balkon      18,80 m²

VR
4,00 m2

Bad
5,71 m2

AR
4,48 m2

Zimmer
13,99 m2

Wohnküche
20,57 m2

VR
4,00 m2

Bad
5,71 m2

AR
4,48 m2

Zimmer
13,99 m2

Wohnküche
15,82 m2

VR
4,00 m2

Bad
5,71 m2

AR
4,48 m2

Zimmer
13,99 m2

VR
4,00 m2

Bad
5,71 m2

AR
4,48 m2

Zimmer
13,99 m2

Wohnküche
26,41 m2Wohnküche

15,82 m2

Homeoffice
5,85 m2

Balkon
10,55 m2

Balkon
10,55 m2

Balkon
10,55 m2

Balkon
10,55 m2

Zimmer
10,00 m2

Zimmer
10,00 m2
Zimmer
10,00 m2

Balkon
13,50 m2

Wohnküche
19,81 m2

VR
10,19 m2

Zimmer
10,40 m2

Zimmer
11,65 m2

Zimmer
14,30 m2

Balkon
13,50 m2

Wohnküche
19,81 m2

VR
10,19 m2

Zimmer
10,40 m2

Zimmer
11,65 m2

Zimmer
14,30 m2

Wohnzimmer
11,56 m2

+ Raum
11,56 m2

Bad
5,41 m2

WC
1,80 m2

Bad
5,41 m2

WC
1,80 m2

Einzug

2024 2030

Lebenszyklus  D smart
85,45 m²

Balkon      13,50 m²

Zimmer
13,56 m2

Bad
6,13 m2

Küche
15,57 m2

+ Raum
5,13 m2

Loggia
9,63 m2

Balkon

2,37 m
2

Lebenszyklus  A
50,02 m²

Balkon      2,37 m²

Vorraum
4,04 m²

+ Raum
7,01 m2

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
32,32 m2

Einzug

2024 2030

2035 2060

Balkon
13 m²

Homeoffice
7,01 m2

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Lebenszyklus  B smart
 54,70 m²

Balkon      13,00 m²

Vorraum
4,04 m²

+ Raum
7,01 m2

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
32,32 m2

Einzug

2024 2030

2035 2060

Balkon
13 m²

Homeoffice
7,01 m2

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Lebenszyklus  B smart
 54,70 m²

Balkon      13,00 m²

Vorraum
4,04 m²

+ Raum
7,01 m2

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
32,32 m2

Einzug

2024 2030

2035 2060

Balkon
13 m²

Homeoffice
7,01 m2

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Lebenszyklus  B smart
 54,70 m²

Balkon      13,00 m²

Vorraum
4,04 m²

+ Raum
7,01 m2

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Vorraum
4,04 m²

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Zimmer
13,25 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Bad
5,09 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
25,31 m2

Wohnküche
32,32 m2

Einzug

2024 2030

2035 2060

Balkon
13 m²

Homeoffice
7,01 m2

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Balkon
13 m²

Lebenszyklus  B smart
 54,70 m²

Balkon      13,00 m²

kompakte Wohnungen mit mehr Flexibilität
dank mehr Fassade

Bauplatz 2 |  Zimmer im Freien

die Wohnung ist der
Ausgangspunkt

Standard-Wohnungstypen Bauteile 2,3,4 - im Park |  1:100

B smart

54,6m²
B smart

54,8m²

C smart

69,9m²

D smart

85,0m²

Bonusraum

Bonusraum

Küche an
der Fassade

Bonusraum

Bonusraum

Küche an
der Fassade

Lebenszyklus einer Wohnung

schlanke
Smartwohnungen
mit Bonusraum

Standard-Wohnungstypen Bauteile 1,5 - an der Straße |  1:100

Wohnungen
zu den Straßen
durchgesteckt

1 2 3 4

5

A
40,0m²

B
41,3m²

1 2 3 4

5

Loggia am Gartenzaun
zum Laubengang

Balkon als
Schallpuffer zur

Donaufelder Straße

durchgesteckte
Wohnküche mit
Freiraum auf beiden Seiten

Küche an
der Fassade

Küche an
der Fassade

C
69,8m²

22m    18,5m

Reduktion
Baukörpertiefe

mehr Fassade/Whg:
= +1 Raum CB

6m    8m
8m    10m

Urška Vratarič, Andreas Gerner, Julia Haranza, Matthias Bresseleers, Oliver Gerner, Gerda Gerner 

Lebenszyklus einer Wohnung in der „Roten Emma“
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Der Strabag-Bau im niederösterreichischen Hausleiten während des Druckvorgangs. 
Der Portaldrucker von Peri muss nur einmal kalibriert werden, dann druckt er los

3-D-Druck von Fertigteilen mittels Roboterarm für die 
Brücke „Striatus“ in Venedig

Seit fünf Jahren gibt es ein Spin-off-
Unternehmen der Universität Inns-
bruck namens incremental3d, das auf 
Beton-3-D-Druck spezialisiert ist. CEO 
Georg Grasser erklärt: „Wir haben den 
Anspruch, Architektur aus dem Dru-
cker voranzutreiben. Es wird oft nach 
Möbeln und Kunstwerken gefragt, aber 
es geht auch um Prototypen für Teile 
von Bauwerken, etwa für eine Brü-
cke in Venedig.“ Diese 12 mal 16 Me-
ter große Brückenstruktur wurde mit 
der Block Research Group der ETH Zü-
rich und Zaha Hadid Architects reali-
siert. „Striatus“ besteht aus 53 Fertig-
teilen, die im Werk gedruckt wurden, 
und kommt ohne Bewehrung aus, weil 
nur Druckkräfte auftreten. Der Ansatz 
des Unternehmens ist Vorfabrikation 
mit dem 3-D-Drucker mit besseren Ar-
beitsverhältnissen im Werk statt auf 
der Baustelle im Freien.
	 Die Zementindustrie ist bemüht, 
CO2 in der Produktion zu reduzieren. 
3-D-Betondruck hat allerdings bereits 
jetzt den Vorteil, dass im Vergleich zum 
konventionellen Bauen, egal, ob in Ort-

beton oder Fertigteilen, viel Material 
gespart werden kann. Beispielsweise re-
duzierte sich der Materialverbrauch bei 
einem Pavillon von incremental3d im 
Vergleich zum Guss von 50 auf 1,2 Ton-
nen. Gedruckt werden nur Wände und 
Aussteifungen, nicht der ganze Quer-
schnitt, wie das bei gegossenen Bauele-
menten stets der Fall ist. Das reduziert 
die Materialmenge, ändert aber nichts 
am Material selbst. Über Druckmedien 
wird aktuell viel geforscht, Baumateri-
alhersteller bieten spezifische Produkte 
fürs 3-D-Drucken und entwickeln neue. 
Thema sind dabei Recyclingmateria-
lien, aber auch völlig neue Ansätze: Die 
Herstellung von Zement und Beton be-
nötigt viel Energie, der chemische Pro-
zess setzt CO2-Emissionen frei. Geo-
polymere haben das Potenzial, Zement 
zum Teil zu ersetzen: Aus Gesteins-
mehl und einer aktivierenden Sub- 
stanz entsteht ein hartes, anorgani-
sches Polymer, ohne dass Kohlendi-
oxid übrig bleibt. Dazu kommt die 
Forschung zum Thema Bewehrung. 
Georg Grasser meint: „Es gibt eine 

neue Technologie, bei der beim Druck 
ein Seil mitgeführt wird, das die Be-
wehrung in eine Richtung bildet. Na-
türlich kann man auch Kanäle für 
nachträgliche Bewehrung drucken 
und danach vergießen.“

Unterschiedliche Druckmethoden
Die kleine österreichische Firma in-
cremental3d druckt Fertigteile, deren 

Häuser auf Knopfdruck
Häuser aus dem 3-D-Drucker gelten für die einen als die Zukunft am Bau 
– für andere gelten sie als Spinnerei. Doch die Möglichkeiten des 3-D-
Drucks werden eifrig erforscht und ausprobiert, wie zwei Projekte aus 
Österreich zeigen.

— ROBERT TEMEL
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mehr online unter 
wohnenplus.at

https://www.wohnenplus.at/
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Größe durch Transport und Montage 
begrenzt ist, und sie tut das mit einem 
Industrie-Roboterarm mit sechs Frei-
heitsgraden, was sehr komplexe und 
feine Geometrien ermöglicht. Es gibt je-
doch auch andere Methoden. Der deut-
sche Schalungs- und Gerüsthersteller 
Peri tüftelt ebenso am 3-D-Betondruck 
und verwendet dafür einen Portaldru-
cker, der direkt auf der Baustelle aufge-
stellt wird, um ganze Häuser zu drucken. 
Das funktioniert ähnlich wie der 3-D-
Drucker zu Hause: Der Druckkopf ist auf 
einer Rahmenkonstruktion auf Stützen 
montiert und kann in der Höhe und in 
zwei horizontale Richtungen bewegt 
werden, besitzt also nur drei Freiheits-
grade. Beim Drucken werden Konstruk-
tionen schichtweise aufgebaut. Decken 
können noch nicht gedruckt werden, sie 
werden entweder als Fertigteile oder 
in Ortbeton hinzugefügt, ebenso wie 
Stiegen. Mittlerweile sind auch auskra-
gende Bauteile möglich. Gedruckt wer-
den kann in einem Volumen von 14,5 
Meter Breite, neun Meter Höhe und un-
begrenzter Länge.

3-D-Druck in Österreich
Peri errichtete in Hausleiten einen Bü-
robau für die Strabag. Die Wände wur-
den dreischichtig gedruckt, zwischen 

die äußeren Schichten kam die Wärme-
dämmung, zwischen die inneren wurde 
Ortbeton gegossen, weil es für die sta-
tische Bemessung gedruckter Beton-
strukturen noch keine Normen gibt. Das 
125 Quadratmeter große Haus wurde in 
45 Stunden reiner Druckzeit hergestellt. 
Mittlerweile lieferte Peri den Portaldru-
cker auch an einen Fertigteilhersteller. 
Jan Graumann, Global Head of Busi-
ness Development and Sales 3D Con- 
struction Printing bei Peri, schildert den 
aktuellen Boom: „Man kann nicht ab 
morgen alles am Bau drucken, aber Be-
ton-3-D-Druck ist ein wichtiger Teil der 
Zukunft der Baubranche. Es entstehen 
ständig neue Firmen in diesem Sektor, 
große Bauunternehmen etwa in Frank-
reich und den USA befassen sich damit, 
auch die Strabag. Und viele Material-
hersteller forschen in diesem Bereich.“

Weiterbauen
Medienberichte über 3-D-gedruckte Ar-
chitektur zeigen oft freistehende Ein-
familienhäuser, auch das Beispiel in 
Hausleiten entspricht diesem Typus. 
Die Realität des Bauens ist heute jedoch 
eine andere: Es geht um dichte, mehrge-
schoßige Architektur und um das Wei-
terbauen am Bestand. Das wird grund-
sätzlich, vielleicht noch nicht heute, 

aber in absehbarer Zeit, auch der 3-D-
Druck leisten können. Für den Por-
taldrucker braucht es Platz, aber das 
spricht nicht grundsätzlich gegen das 
Weiterbauen. Und gedruckte Fertigteile 
können selbstverständlich für Erweite-
rungen von Bestandsbauten verwendet 
werden, individuell an das Vorhandene 
angepasst. Wo es Weiterentwicklung 
braucht, das ist der Bereich des Bau-
rechts und der Normen. Graumann 
meint: „Egal, wo wir gebaut haben, wa-
ren wir froh über die gute Kooperation 
mit den Behörden. Es liegt in der Na-
tur der Sache, dass die Regulative da-
für noch nicht existieren.“

Die Ästhetik des Druckens
Gedruckte Architektur bietet eine neue 
Ästhetik. Dazu zählt der charakteris-
tische Schichtenaufbau, aber auch die 
Tatsache, dass Elemente der Logik der 
Druckableitung folgen, wie das in der 
Geschichte der Architektur etwa mit 
Kuppeln und Bögen der Fall war. Ge-
org Grasser stellt fest: „Wir sind beim 
Drucken in geometrischer Hinsicht sehr 
frei. Es macht kaum einen Unterschied, 
ob man komplexe oder einfache Geome-
trien druckt. Viele Architekten interes-
siert es, dass der Herstellungsprozess 
vor allem in der Form und Oberflä-
che der Objekte gut erkennbar ist.“ 
3-D-Druck ist schon sehr flexibel, die 
Rundungen des Strabag-Projekts sind 
technisch nicht notwendig, wie ein an-
deres Peri-Projekt mit scharfen Kan-
ten deutlich macht. Doch eines ändert 
sich gravierend durch den 3-D-Druck: 
Baubegleitende Planung ist nicht mehr 
möglich, alles muss fertig geplant sein, 
wenn der Drucker startet – ein nachhal-
tiges Ziel in vielfacher Hinsicht, dass der 
Vision, Gebäude auf Knopfdruck bauen 
zu können, näher kommt. 

Für die Kunst am Bau von Melanie Ebenhoch beim Kallco-
Wohnbau com22Plus in der Wiener Berresgasse (feld72) 
wurden die Betonrohlinge gedruckt, die dann in Handar-
beit mit Glasmosaik belegt wurden.

Die Brücke Striatus in Venedig, ein Projekt von Blick Research Group ETH Zürich  
und Zaha Hadid Architects mit incremental3d
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Re-Use im Freiraum
Recycling-Materialien kommen in der Landschaftsarchitektur bislang nur 
selten zum Einsatz. Doch das Interesse wächst und damit auch die Experi-
mentierfreude der Planungsbüros. Diese beschäftigen sich mit neuen 
Materialien, möglichen Einsatzgebieten und vor allem mit flexibleren 
Entwurfs- und Planungsprozessen für effiziente Re-Use-Konzepte.

— STEPHANIE DRLIK

Der Anspruch, materialwirtschaftlich 
nachhaltig zu handeln, ist nun auch bei 
Quartiersentwicklungen angekommen. 
Rückbau- oder Aushubmaterialien wer-
den vor Ort für die Herstellung von In-
frastruktur, Gebäuden oder die Ge-
ländemodellierung eingesetzt. In der 
landschaftsarchitektonischen Objekt-
planung ist man mit Re-Use-Konzep-
ten noch nicht so vertraut. Es fehlen 
nach wie vor Erfahrungswerte bezüglich 
Halt- und Belastbarkeit der Recycling-
Stoffe. Aber auch hinsichtlich sinnvoll 

adaptierter Planungsabläufe oder der 
Ausführung auf der Baustelle ist noch 
vieles unklar. Planer sind mit neuen 
Leistungsbildern konfrontiert, Aus-
führer müssen gebrauchte Werkstoff 
auf ihre Einsatzfähigkeit prüfen, und 
Auftraggeber müssen bereit sein, auf ge-
wohnte Gewährleistungen und Garan-
tien zu verzichten und womöglich früher 
als gewohnt für Renovierungsarbeiten 
aufzukommen. Betriebswirtschaftlich 
rechnen sich Re-Use-Konzepte kaum, 
dennoch sind sie für Unternehmen und 

Stadtkommunen in Bezug auf deren ge-
sellschaftliche Verantwortung eine gute 
Investition. Und weil das allgemeine In-
teresse wächst, wagen sich immer mehr 
Planungsbüros über das heikle Recy- 
clingthema, wobei der Einsatz so un-
terschiedlich ist, wie die Re-Use-Pro-
jekte selbst. 
	 Das österreichische Büro DnD 
Landschaftsplanung hat erstmals in der 
Wiener Seestadt Aspern bei den Tätig-
keiten am Hermine-Dasovsky-Platz auf 
Recycling gesetzt und Confalt, Beton 

Auf dem Energie Campus in Münchenstein in der Schweiz verwendeten die Landschaftsarchitekten Re-Use-Materialien und arbeiteten mit Pre-Consumer-Waste
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und Asphalt mit gebrauchtem Wiener 
Kleinsteinpflaster kombiniert. „Mit den 
alten Pflastersteinen der Straßenbauab-
teilung zu arbeiten, war sicher nachhal-
tig. In der Seestadt ging es uns aber vor 
allem darum, ein Stück Wiener Iden-
tität in einen gänzlich neuen Stadtteil 
ohne historische Bausubstanz zu brin-
gen“, erzählt die Co-Inhaberin von DnD, 
Sabine Dessovic. Ebenfalls mit Pflas-
terstein-Recycling arbeiten die Land-
schaftsarchitekten von DnD derzeit bei 
der Neugestaltung des Wiener Prater- 
sterns, dort allerdings, um vorhandenes, 
intaktes Material nicht zu verschwen-
den. „Der Bestand war erst wenige Jahre 
alt und noch in bestem Zustand“, so 
Dessovic, die aber gleich ergänzt, dass 
Recycling in der Landschaftsarchitek-
tur keine Kostenersparnis bringt. „Der 

Aufwand verlagert sich lediglich von den 
Produktkosten hin zu einem höheren 
Planungs- und Logistikaufwand.“ Diese 
Erfahrung bestätigt auch Daniel Baur, 
Geschäftsführer des Schweizer Land-
schaftsarchitekturbüros Bryum. Bei der 
Neugestaltung des Betriebsgeländes ei-
nes Energieherstellers in Münchenstein 
in der Schweiz hat sein Planungsbüro 
auf Natur- und Betonpflastersteine aus 
regionalen Abrissbaustellen gesetzt so-
wie auf Pre-Consumer-Waste, also neu-
wertige Restposten oder Fehlprodukti-
onen, die nicht mehr verkaufbar sind 
und somit entsorgt worden wären. „In 
diesem Projekt war bis zum Baubeginn 
nicht klar, welche Materialien in welcher 
Menge zur Verfügung stehen werden“, 
erzählt Baur. Und genau diese fehlende 
Planbarkeit ist, neben dem hohen logis-
tischen Aufwand hinsichtlich Beschaf-
fung und Lagerung, der wohl größte 
Hemmschuh. 

Material-Experimente
Klar ist, dass nicht jedes Recyclingmate-
rial überall einsetzbar ist. „Natursteine 
eignen sich generell gut, wiederverwer-
teter Beton nur sehr bedingt“, berich-
tet Sabine Dessovic von ihren Erfahrun-
gen. „In Hamburg arbeiten wir derzeit 
bei einem Stadtentwicklungsprojekt 
mit geschredderten Rückbaumateria-
lien aus Beton und Asphalt. Es handelt 
sich um einen Straßenzwischenbereich, 
wo die Tragfähigkeit nicht so hoch sein 
muss und die eingeschränkte Lebens-
dauer kein Problem darstellt.“ Derzeit 
wird viel mit Materialien experimen-
tiert, aber auch hinsichtlich der Ent-
wurfs- und Planungsabläufe braucht 

es neue, angepasste Werkzeuge. Viel-
versprechende Möglichkeiten eröffnet 
das sogenannte parametrische Entwer-
fen. Es beruht auf einem System, das 
nicht das finale Entwurfsobjekt, son-
dern den Entwurfsprozess in den Fo-
kus rückt. Dabei werden konstante und 
veränderliche Entwurfselemente als di-
gitale Parameter festgelegt, die unter-
einander korrespondieren. Wird ein 
Parameter verändert, so reagieren die 
anderen. Diese assoziativen Verknüp-
fungen und die Abbildung der Abhän-
gigkeiten wird handlungsleitend und 
führt im Rahmen der festgelegten Sys-
temregeln zu Entwurfslösungen. 
	 „Erst der parametrische Ansatz hat 
für uns eine effiziente Umsetzung von 
Re-Use-Projekten möglich gemacht“, 
so Daniel Baur. Für den Energie Cam-
pus in Münchenstein kam eine eigens 
programmierte Software zum Einsatz. 
„Dieses Entwurfssystem hat uns als fle-
xible Schablone für die Bespielung des 
Raumes gedient. So konnten wir sogar 
noch während des Bauprozesses auf 
bessere Materialquellen, die sich spon-
tan ergeben haben, zurückgreifen.“
	 Knackpunkt aller Re-Use-Projekte 
bleibt jedenfalls, ob es gelingt, die Ver-
wendung von bereits benutzten Mate-
rialien als „neu“ auszulegen. Denn Ma-
kel im Ergebnis sind Programm, aber 
gerade diese Imperfektion könnte hin-
sichtlich Corporate Identity identitäts-
stiftend wirken. Zumindest macht sie 
das Engagement eines Unternehmens 
hinsichtlich CSR wie ein Aushänge-
schild sichtbar. Für die Positionierung 
als Nachhaltigkeitsplayer also sicher 
kein Schaden. 

Die Vielfalt der Baustoffe wirken belebend
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Energie Campus Primeo, 
Münchensten (CH)

	 Auftraggeber/Bauherr:  
	 Primeo Energie

	 Landschaftsarchitektur:  
	 Bryum GmbH

	 Größe: ca. 2.400 m2,  
	 davon Kreislaufwirtschaft:  
	 ca. 1.300 m2 (70 Prozent  
	 Re-	Use-Material, 30 Prozent 	
	 Restbestände aus lokalen 
	 Lagern von Unternehmern 	
	 oder Ausschuss von  
	 Herstellern) 

	 Materialien: Naturstein-	
	 pflaster, Betonsteinpflaster, 	
	 Randsteine, teilweise Kies-	
	 fundation, Aushubmaterial



PLUS



Am nördlichen Wiener Stadtrand, im Bereich Berresgasse und 
Badeteich Hirschstetten in Wien-Donaustadt, entsteht das neue, le-
bendige Stadtquartier. Allen anderen weit voraus ist die großvolumige 
Wohnhausanlage com22PLUS seit Mai 2022 vollständig besiedelt. Damit 
beweisen die Bewohner*innen der 163 Wohnungen echten Pioniergeist, 
so ganz ohne Infrastruktur mitten im Noch-Nirgendwo. Dafür genießt die-
se neue Sozialgemeinschaft ohne Einschränkung alle Besonderheiten die-
ses Projekts. Vor allem in Sachen Dekarbonisierung + Klimaschutz!

Viel Gerede von Klimaschutz – KALLCO setzt um!
Aus der Not heraus - ganz ohne Fernwärme oder Gasanschluss - hat 
KALLCO das eigene bewährte Systempatent KLIMA LOOP um das PLUS 
erweitert und umgesetzt, womit nunmehr lediglich mit Erdwärme + 
Außenluft + Sonnenstrom für Warmwasser sowie für wohlige Raumwärme 
und Gebäudekühlung gesorgt ist. Diese Pionierarbeit zu Gunsten unserer 
Umwelt und den Haushaltsbudgets der Bewohner*innen gilt als Prototyp 
im großvolumigen Wohnungsbau für gänzlichen Verzicht auf fossile 
Energieträger, Fernwärme oder Gas und wird künftig bei allen KALLCO-
Projekten umgesetzt.

Qualitätszeichen klimaaktiv Gold
Zusätzlich zu KLIMA LOOP PLUS punktet auch dieses KALLCO-Projekt 
durch besondere Bauweise mit hohem Grad an Recyclierbarkeit. Für dieses 
insgesamt besondere Engagement im Klimaschutz wurde com22PLUS im 
Mai 2022 mit klimaaktiv Gold Gebäudestandard ausgezeichnet.

IBA_Wien Projekt • Neues soziales Wohnen
Das ökologische Konzept von com22PLUS, sowie die sozialen 
Kooperationskonzepte und die Vielzahl an gemeinschaftlich genutz-
ter Räume und Freiflächen kommen den Menschen zu Gute. Dieses 
Engagement und die Innovationskraft in Sachen sozialer Nachhaltigkeit hat 
zur Auszeichnung als IBA-PROJEKT beigetragen.

Identität stiften “Alltagsmosaike“
KALLCO schließt an eine in Wien langwährende Tradition an. Für die tap-
feren Pionier*innen von com22PLUS und den zugehörigen oder vorbei-
kommenden Menschen hat die junge, aufstrebende Künstlerin Melanie 
Ebenhoch identitätsstiftende Maßnahmen gesetzt. Mittels geometrischer 
Wandgestaltungen und bewusst davor gesetzten Exponaten. Diese stellen 
in aufwendiger Mosaik-Arbeit reproduzierte Alltagsgegenstände dar und 
schaffen Räume der Begegnung und Kommunikation. Kunst am Bau eben 
– Echt sehenswert!

Ehrgeiz und Hoffnung
Im Sinne unserer Umwelt und lebenswerten Zukunft bekennt sich KALLCO 
weiterhin dazu, mit Innovationskraft Wohnbau wie das Pionierprojekt  
com22PLUS zu realisieren. 
Es bleibt die Hoffnung, dass weitere Akteure diesem Beispiel folgen.
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„Die Prozesse haben sich  
radikal vereinfacht“

Wenn die Oma dem Enkel die Miete zahlt, wird es schnell kompliziert: Dann 
nämlich muss der Vermieter herausfinden, zu welchem Mietvertrag die 
eingehende Zahlung gehört. Die in Wien ansässige WBV-GPA hat mit 
derlei manuellen Aufwänden Schluss gemacht: Dank Aareal Account 
werden Zahlungen dort jetzt komplett automatisch zugeordnet.

Wie können wir eingehende Zahlun-
gen, die nicht per Lastschriftverfah-
ren aufs Konto kommen, eindeutig 
einem Mietvertrag zuordnen? Diese 
Kernfrage war für die in Wien ansäs-
sige Wohnbauvereinigung für Privat-
angestellte, WBV-GPA, vor einiger Zeit 
Anlass, ihre Zahlungseingangsprozesse 
zu optimieren. „Bis 2020 hatten wir 
bei der WBV-GPA nur ein einziges Zah-
lungseingangskonto“, erläutert Gerald 
Visjager, Leiter Rechnungswesen und 
Finanzierung bei der WBV-GPA. „Es 
war manchmal sehr mühsam, Zahlun-
gen eindeutig zuzuordnen, wenn zum 
Beispiel die Oma für den Enkel oder 
die Tante für den Neffen gezahlt und 
am Zahlschein nicht die Verrechnungs-
nummer vermerkt hatte.“ 

Hinzu kommt, dass die WBV-GPA ak-
tiv geförderten Wohnraum schafft. 
Dadurch ist die Zahl der vermieteten 
Einheiten in den vergangenen Jahren 
stark gestiegen – und damit der Bear-
beitungsaufwand rund um den Zah-
lungseingang. „Aus früheren Gesprä-
chen mit der Aareal Bank wussten wir 
bereits, dass sie Lösungen für die Zah-
lungszuordnung anbietet, und deshalb 
haben wir beschlossen, auf diese zu-
rückzugreifen“, erklärt Visjager weiter.

Virtuelle Kontonummer
Seit Januar 2021 nutzt die WBV-GPA 
die Lösungen Aareal Account und  
Aareal Portal. Über Aareal Account 
können das ERP- und das Kontensys-
tem der WBV-GPA miteinander kom-

munizieren. Dafür schuf die Immodat 
GmbH (IT-Tochter der österreichischen 
Sozialbau AG) eine Schnittstelle zum 
ERP-System der WBV-GPA. Der Clou 
im neuen Prozess: Jedem Mietvertrag 
wird eine individuelle virtuelle Konto-
nummer zugeordnet, auf die die Miet-
partei oder eben eine andere Person 
künftig Zahlungen überweist. Die Zah-
lungseingänge laufen alle auf dasselbe 
Konto, lassen sich durch die virtuelle 
Kontonummer aber ohne Schwierig-
keiten dem zugehörigen Mietvertrag 
zuordnen – und das automatisch. Über 
das Portal der Aareal Bank als Benut-
zeroberfläche kann die WBV-GPA 
ihre Kontobewegungen verwalten.  
„Wir schätzen die Zeitersparnis auf 
rund 15 Stunden im Monat“, berich-

Zukunftsweisendes Gemeinschaftsprojekt: Zusammen mit weiteren Bauträgern schafft die WBV-GPA mit dem Projekt „The Marks“,  
das aus drei Hochhäusern besteht, 1.200 neue Wohneinheiten
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tet Visjager. Die frei gewordenen perso-
nellen Ressourcen nutzt die WBV-GPA 
heute unter anderem, um Mieteranfra-
gen besser zu betreuen, aber auch, um 
die Zahl der Überstunden in der Beleg-
schaft zu reduzieren.

Klare Kommunikation 
Entscheidend für den Erfolg der deut-
schen Lösung für das Management des 
Zahlungseingangs beim österreichi-
schen Unternehmen WBV-GPA war 
aus Sicht von Prokurist Visjager vor 
allem die klare Kommunikation mit 
der Mieterschaft während der Einfüh-
rung. Heute kann die WBV-GPA eine 
positive Wirkung auf ihre internen Pro-
zesse feststellen: „Die mühsame Zuord-
nung des Zahlungseingangs ist bei uns 
im Hause dadurch schlicht weggefallen. 
Die Fehlerquote geht gegen null, es gibt 
nur wenige Ausnahmefälle“, berichtet 
Visjager und fasst zusammen: „Alles in 
allem können wir sagen: Die Prozesse 
haben sich radikal vereinfacht.“

Drei Fragen an Wolfgang 
Lütz, Direktor bei der  
Aareal Bank AG

Herr Lütz, die virtuelle Kontonum-
mer bietet institutionellen Vermietern 
prozessuale Vorteile im debitorischen 
Zahlungsverkehr. Gibt es diese Po-
tenziale auch im kreditorischen Zah-
lungsverkehr?

Ja, zum Beispiel die regelmäßig wieder-
kehrenden betriebskostenrelevanten 
Abschlagszahlungen. Auch hier bietet 
die Nutzung der virtuellen Kontonum-
mer große Potenziale. Ich denke da-
bei an die automatische Bezahlung von 
Tausenden von kreditorischen Posten 
zu kreditorischen Verträgen im ERP-
System. Die virtuelle Kontonummer 
als Werkzeug bietet hier die Chance, 
buchhalterische Fehler bei der Erstel-
lung von Betriebskostenabrechnungen 
zu unterbinden.

Welche Lösungen bietet die Aareal 
Bank in diesem Kontext an? 
	 Neben dem systemischen Einsatz 
der virtuellen Kontonummer denke 
ich hier besonders an drei Produkte, 
die für reibungslose Abläufe im Zah-
lungsverkehr zwischen Wohnungs- 
und Energiewirtschaft sorgen: BK01 
Immoconnect unterstützt Wohnungs-
unternehmen mit einer automatischen 
Zuordnung eingehender Zahlungen. 
Mit BK01 Econnect können Energie-
versorger digitale Rechnungsdateien 
in verschiedensten Dateiformaten er-
zeugen und mit kundenindividuellen 
Datensätzen versehen. Beim Woh-
nungsunternehmen lassen diese sich 
automatisiert ins ERP-System ein-
lesen. Mit Aareal Meter schließlich 
können Unternehmen aus der Ener-
gie- und Wohnungswirtschaft die bis-
lang zeitaufwendige und fehleranfäl-

lige Zählerablesung digitalisieren und 
deutlich effizienter gestalten. 

Stichwort „deutsche Zahlungslösun-
gen für den österreichischen Zahlungs-
verkehr“: Sind landestypische Spe-
zifika zu berücksichtigen, etwa die 
AT-IBAN, und, wenn ja, wie löst sie 
die Aareal Bank?
	 Die Erfahrung zeigt, dass Woh-
nungs- und Immobilienunternehmen 
über eine gezielte Kommunikation – 
etwa in Form von Mieteranschreiben, 
die die unterschiedlichen IBANs ge-
zielt adressieren – eine gute Akzeptanz 
der Zahlungslösungen bei ihrer Mie-
terschaft erzielen. Bei diversen Ein-
führungsprojekten haben die Erfolge 
das gemeinsame Arbeiten mit unseren 
Kunden bestätigt. 

Im Wiener Seeparkquartier liegt das dreiteilige kaskadenförmige Gebäudeensemble „sirius“, das die WBV-
GPA in Kooperation mit weiteren Unternehmen errichtet hat. In dem multifunktionalen Wohnkomplex sind 
nicht nur 140 Serviced Apartments und 112 Eigentumswohnungen untergebracht, sondern auch ein Turn-
saal, eine Volkshochschule sowie Büro-, Handels- und Gewerbeflächen
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Automatisierung mit Aareal 
Account – die Vorteile

Mittels virtueller Kontonum-
mern sorgt Aareal Account 
dafür, dass sich eingehende 
Zahlungen eindeutig und auto-
matisch zuordnen lassen. Dabei 
gibt es eigene Konten je Ver-
waltungsmandat, die über ein 
Kontosystem zu administrie-
ren sind. In der Gestaltung der 
Kontensystematik haben Woh-
nungsunternehmen volle Flexi-
bilität. Sie sparen dadurch er-
heblich an Zeit und Ressourcen 
ein und profitieren von einer 
Beschleunigung der gesamten 
Prozesskette. 

Entgeltliche Einschaltung. Aareal Bank AG,  
Paulinenstraße 15, 65189 Wiesbaden,  
www.aareal-bank.com

Ihr Ansprechpartner bei  
der Aareal Bank:

Wolfgang Lütz
Director Banking & Digital So-
lutions – Key Accounts
Aareal Bank AG

+49 611 348 2840
wolfgang.luetz@aareal-bank.com
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Einblicke in die Zukunft
Die IBA_Wien geht ins Finale mit einem dicht gepackten Herbstprogramm. 
Dabei wird nicht nur Bilanz gezogen, sondern auch nach vorne geschaut.

— MAIK NOVOTNY

bereits von einem Bewohner getestet. 
Explizites Ziel war hier, angesichts des 
begrenzten finanziellen Rahmens die 
Qualitäten im Innenraum zu maximie-
ren, um hier bestmögliche Wohnquali-
tät zu schaffen. Durch Schiebewände 
und zwei Zugänge pro Zimmer kann 
zum Beispiel eine Typ-B-Wohnung 
wie eine Vier-Zimmer-Wohnung ge-

Wie wohnen wir morgen? Das ist die 
Frage, die die Internationale Bauaus-
stellung IBA_Wien 2022 in den Raum 
stellt. Der Raum: Das ist zum einen die 
große Ausstellungshalle am ehemali-
gen Nordwestbahnhof, wo seit Ende 
Juni die Schlusspräsentation zu sehen 
ist. Der Raum: Das ist auch die ganze 
Stadt Wien, in der die IBA-Projekte 
verteilt sind, die sich mit einem dich-
ten Programm aus täglichen Führun-
gen, Exkursionen und Routen erkun-
den lassen. Der Raum: Das ist nicht 
zuletzt der Wohnraum selbst. 
	 Wie dieser morgen aussehen 
könnte, lässt sich zum Beispiel in der 
Seestadt Aspern erfahren. Der Gemein-
debau neu auf dem Baufeld H4B neben 
dem Elinor-Ostrom-Park (Bauträger: 
Wigeba, Architektur: wup wimmerund-
partner) mit 74 Wohneinheiten wird 
zwar erst 2023 fertig, im Rahmen der 
IBA_Wien wurde jedoch jetzt schon 
eine 52 Quadratmeter große Muster-
wohnung fertiggestellt, die im Maß-
stab 1:1 flexible Wohnsituationen er-
möglicht – ganz in Weiß möbliert und 

nutzt werden und der Grundriss pro-
blemlos fürs Homeoffice, für nur ge-
legentlich anwesende Angehörige von 
Patchworkfamilien oder Tagespfleger 
angepasst werden. 

Raumwunder Am Seebogen
„Ich wollte am liebsten gleich selbst 
einziehen!“ zeigt sich IBA-Koordina-

Testwohnen im Maßstab 1:1: Die Musterwohnung im Gemeindebau Neu in der Seestadt kann im Rahmen der IBA_Wien besichtigt werden

Der Gemeindebau Neu im Quartier „Am Seebogen“ (Bauträger Wigeba) wird 2023 fertiggestellt
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IBA-Stadtführer*in 

Wer die IBA_Wien auf eigene 
Faust erkunden will, kann sich 
der Stadtführer*in bedienen: 
Diese hat fünf verschiedene 
Routen durch die Stadt zusam-
mengestellt, auf denen man zu 
Fuß oder per Öffis die IBA-Pro-
jekte und -Kandidaten besu-
chen kann. 

Die Route Nord führt vom 21. 
in den 2. Bezirk, mit den gro-
ßen Stadtentwicklungsgebie-
ten Neu Leopoldau und Nord-
bahnhof.

Die Route Ost führt durch die 
Donaustadt und die Projekte in 
und um die Seestadt Aspern.
Die Route Süd umfasst Favori-
ten und Simmering und macht 
Station im Sonnwendviertel 
und in der Per-Albin-Hansson-
Siedlung.

Die Route Süd-West führt 
durch Meidling, Favoriten und 
Liesing, mit den Projekten Bio-
tope City und Wolfganggasse.
Die Route West schlängelt 
sich durch die Gründerzeitbe-
zirke Hernals, Ottakring und 
Penzing, mit den Projekten 
zur Bestandsentwicklung wie 
Apfelbaum und Pocket Man-
nerhattan.

Wer die IBA_Wien in einem 
Zwei-Tage-Marathon entde-
cken will, kann an Tag 1 die Rou-
ten Nord und Ost kombinieren, 
und an Tag 2 die Routen Süd 
und Süd-West.

www.iba-wien.at/wie-wohnen-
wir-morgen/stadtfuehrerin

tor Kurt Hofstetter nach der Schau-
wohnungs-Ortsbeschau begeistert. Zu 
besichtigen ist das Raumwunder bei 
jeder IBA-Quartiersführung im Quar-
tier „Am Seebogen“ (hier befindet sich 
auch die IBA-Außenstelle im Forum Am 
Seebogen), oder am 29. September mit 
den Architekten. „Es empfiehlt sich 
sehr, das Angebot mit Führungen an-
zunehmen“, rät Hofstetter. „Auch ich 
habe dadurch viel gelernt, was ich vor-
her nicht wusste.“ Nicht nur in der See-
stadt, auch im Sonnwendviertel sind 

viele fachlich kompetente Führungen 
im Herbst buchbar. „Ein Angebot in 
dieser Fülle und Komplexität wird es 
in Wien lange nicht mehr geben“,  sagt 
Hofstetter. Eine dringende Empfeh-
lung für alle Interessierten, den Ter-
minkalender im Herbst zu füllen.
	 Nicht nur die Wohnformen der Zu-
kunft sind ein Fixpunkt im Programm, 
auch die Substanz, aus der sie konstru-
iert werden. Am 20. Oktober widmet 
sich das gemeinsam mit dem Az W ver-
anstaltete IBA-Symposium „Bau ein-
fach!“ dem monolithischen Bauen und 
den Baustoffen, die sich dafür eignen. 
Robuste Bauweisen, einfache Bedien-
barkeit und Gebäude als Rohstoffquelle 
werden in zwei hochkarätig besetzten 
Panels diskutiert. „Hier geht es darum, 
die zukunftsfähige Qualität der ein-
zelnen Bauelemente optimal zu nut-
zen, ohne dass man an den Baustof-
fen selbst viel ändern muss“, sagt Kurt 
Hofstetter. „In vielen öffentlichen und 
medialen Diskussionen geht es immer 
um alles oder nichts, aber das führt am 
Problem vorbei. Es ist nicht die Frage, 
welcher Baustoff der allerbeste ist, son-
dern wie man die bestmögliche Kom-
bination findet.“

Wohnen im Klimawechsel
Einen weiteren Fokus auf das Bauen in 
Zeiten der Klimakatastrophe legt das 
dreiteilige Symposium „Klimawech-
sel“, das in Kooperation mit der Zen-
tralvereinigung der Architekten (ZV) 

Ausstellungsführung in der IBA_Wien-Schlusspräsentation in der Nordwestbahnhalle
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im Oktober und November stattfin-
det. Best-Practice-Beispiele aus Basel, 
Barcelona und Brüssel werden zeigen, 
welche klugen adaptiven Konstrukti-
onen möglich sind, wie Klimagerech-
tigkeit und soziale Gerechtigkeit im 
Wohnbau zusammen gedacht werden 
müssen, und welche Rolle urbane Go-
vernance und gemischte Nutzungen 
dabei spielen.
	 Ein weiteres Symposium wird im 
Herbst die internationalen IBA-Korres-
pondenzstädte zu einer gemeinsamen 
Bilanz einladen, und die dreiteilige Ver-
anstaltungsreihe Urban Future Talks 
der Wiener Stadtplanung wird sich im 
September und Oktober der Klimage-
rechtigkeit widmen, den neuen Stadt-
teil am Nordwestbahnhof vorstellen und 
als Zwischenbilanz von den bisherigen 
Wiener Erfahrungen mit der vor drei 
Jahren eingeführten Widmungskatego-
rie „geförderter Wohnbau“ berichten. 
	 Am 5. Oktober schließlich wird 
Bilanz der IBA selbst gezogen. Hier 
wurde über mehrere Monate unter Ein-
beziehung vieler Beteiligter aus allen 
Fachbereichen von der TU Wien eine 
Resonanzstudie erarbeitet, die Anre-
gungen zum Weiterdenken und Wei-
terentwickeln über das Präsentations-
jahr 2022 hinaus geben wird. Denn die 
Frage, wie wir morgen wohnen wer-
den, bleibt immer aktuell – die Zukunft 
steht vor der Tür. 

Entgeltliche Einschaltung. www.iba-wien.at
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Die Akademie der Macher*innen
Heuer feiert die Wohnen Plus Akademie, die auch mit dem Fachmagazin 
WohnenPlus eng kooperiert, ihr zehnjähriges Bestehen unter der 
Führung von Adelheid Wimmer. Neben den drei Säulen Bildung, Bera-
tung und Dialog hat sie vor allem einen Ansporn: Sie will die Unterneh-
men der österreichischen Wohnungswirtschaft krisenresistenter und 
resilienter machen.
 

— WOJCIECH CZAJA

Sie spazieren durch den Garten, rein ins 
Stiegenhaus, rauf in den ersten Stock, 
dann brav die Schuhe ausziehen, ei-
ner nach dem anderen, wenig später 
steht die 20-köpfige Sockentruppe in 
einem privaten Wohnzimmer und fragt 
der Bewohnerin Löcher in den Bauch. 
Es riecht nach Holz, viele tiefe Atem-
züge, alle streicheln die Wände. „Wie 
ist das so mit all dem Holz rundhe-
rum?“, „Spüren Sie einen Unterschied, 
was Klima, Geruch und Bauphysik be-
trifft?“, „Und ist die Anmietung der 
Wohnung in Bezug auf die Holzober-
flächen an irgendwelche Auflagen ge-
bunden?“ Die Mieterin des von der Vo-
gewosi errichteten Holzwohnbaus in 
Mäder kann da nur lachen. Alles gut, 
ganz nach ihrem Geschmack, sie könne 
sich kaum etwas Besseres vorstellen. 
	 Der Praxischeck in Vorarlberg, 
September 2017, ist einer von vie-
len Programmschwerpunkten der 

Wohnen Plus Akademie, die an ih-
rem Standort in der Wiener Schot-
tenfeldgasse heuer ihr zehnjähriges 
Jubiläum feiert. Neben Exkursionen, 
wie etwa nach Vorarlberg, in die Stei-
ermark, nach Hamburg, Kopenhagen, 
Zürich oder Paris, bei denen einstige 
Pionierwohnbauten im Alltagstest auf 
Herz und Nieren geprüft und auf ihre 
Skalierbarkeit hin untersucht wer-
den, reicht das Spektrum der Woh-
nen Plus Akademie von Workshops 
und Weiterbildungsseminaren über 
Fachveranstaltungen und eigens ent-
wickelte Formate für Führungskräfte 
– wie etwa die Freitag-Akademie – bis 
hin zu Organisationsberatungen und 
maßgeschneiderten Inhouse-Semina-
ren für Unternehmen, die in der Woh-
nungswirtschaft zu Hause sind. 
	 „Als ich 1982 von Salzburg nach 
Wien gekommen bin und auf Woh-
nungssuche war, um hier mein Ge-

richtspraktikum zu machen, war ich 
wirklich schockiert, was für horrend 
hohe, gesetzeswidrige Ablösen damals 
gefordert wurden“, erinnert sich Adel-
heid Wimmer, ihres Zeichens ausgebil-
dete Juristin und nunmehrige Leiterin 
der Wohnen Plus Akademie. „Es gab 
einen massiven Korrekturbedarf am 
Markt. Also habe ich beschlossen, hier 
tätig zu werden.“ Sie engagierte sich im 
Konsumentenrecht und in der Wohn-
rechtsberatung, war einige Jahre lang 
in der Volksanwaltschaft tätig und war 
als Mitarbeiterin der von Caspar Ei-
nem geleiteten kommunalpolitischen 
Abteilung der Arbeiterkammer Wien 
im wohnrechtlichen und wohnungs-
politischen Verhandlungsteam im Par-
lament. Im Zusammenhang mit dem 
WEB-Bautreuhand-IMMAG-Skandal 
war sie beratendes Mitglied für WGG-
Fragen im Untersuchungsausschuss 
zum Salzburger Landtag. 

Lernen von den Besten – wie z. B. von Kopenhagen: Herausragende Wohnbaubeispiele werden auch außerhalb Österreichs mit der Wohnen Plus Akademie besucht
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mehr online unter 
wohnenplus.at

https://www.wohnenplus.at/
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„Ich habe mir innerhalb von wenigen 
Jahren ein unglaublich großes Wis-
sens- und Erfahrungsfundament auf 
diesem Gebiet aufbauen können“, sagt 
Wimmer, „und stand dann vor der Ent-
scheidung: Soll ich in der Politik blei-
ben? Oder soll ich diese Erfahrungen als 
Trainerin und Beraterin in die Branche 
weitergeben?“ Die Wahl fiel auf Letz-
teres. Mit diversen Zertifizierungen in 
den Bereichen Moderation, Training, 
Supervision, Coaching, systemische 
Unternehmensführung und Organisa-
tionsentwicklung und sogar einer psy-
choanalytischen Ausbildung ist sie nun 
seit rund 30 Jahren als Trainerin für un-
terschiedliche Bedarfe der Wohnbau- 
und Immobilienbranche tätig. 2012 
übernahm sie die im Jahr 2000 gegrün-
dete Wohnen Plus Akademie gemein-
sam mit ihrem Mann Gerhard Kamp. 
Neben ihrem Kernteam, in dem Lisa-
Marie Vetter und Margot Mirtl mitwir-
ken, umfasst die Akademie heute einen 
Pool mit rund 50 Expert*innen. 

Wohnungswirtschaftliche  
Dialoge
„Wir sind das Plus für die Wohnungs-
wirtschaft“, sagt Adelheid Wimmer, die 
meisten in der Branche kennen sie ein-
fach nur als Heidi. „Wir sind eine ge-
fragte Bildungs- und Beratungsstätte 
für den gemeinnützigen Bereich, im-
mer häufiger aber auch für Kunden 
aus der gewerblichen und kommuna-
len Wohnungswirtschaft. Aber nach-
dem ich ein politisch denkender Kopf 
bin, ist mir das allein zu wenig. Daher 
verstehe ich mich auch als Veranstal-
terin und Bühnenmacherin für woh-

nungswirtschaftliche Dialoge. Denn: 
Wissen und Erfahrungsschatz sind das 
Einzige auf der Welt, das mehr wird, 
wenn man es teilt.“ 
	 Wimmer, deren Büro und Seminar-
raum wahrscheinlich genauso klar und 
strukturiert sind wie ihre Gedanken 
und systemischen Werkzeuge, liebt es, 
über den Bildungsbereich zu sprechen 
– und zu verstehen, was Mitarbeitende 
unterschiedlicher Bereiche wie etwa 
Projektentwicklung, Hausverwaltung, 
Sanierung, Marketing, Vertrieb, Per-
sonalverrechnung sowie Finanz- und 
Rechnungswesen und im Bereich Füh-
rung brauchen, und dafür praxistaug-
liche Seminare zu entwickeln. Sie ist 
überzeugt, dass Lernen in einem wert-
schätzenden Klima besser gelingt. 
	 Doch so richtig in Fahrt kommt sie, 
das hört man in ihrer Stimme sofort he-
raus, wenn sie über Zukunftsfragen der 
Branche und über notwendige Verände-
rungen und Transformationsprozesse 
in Organisationen zu sprechen beginnt: 
„Was brauchen Mitarbeiter*innen? 
Was wird von Führungskräften er-
wartet? Wie müssen sich Unterneh-
men aufstellen, um den Umstieg auf 
erneuerbare Energien zu schaffen? Wie 
sind die Prozesse zu optimieren? Und 
was bedeutet Kundenorientierung in 
einem sozial und ökologisch nachhal-
tigen Unternehmen? Ich gebe zu“, sagt 
Wimmer, „das sind die Fragen, für die 
ich wirklich brenne.“ 

Zertifizierter Betrieb
Die Bandbreite der Consulting-Tätig-
keit der Akademie reicht von kleinen, 
familiär geführten Strukturen bis hin 

Heidi Wimmer leitet mit viel Energie und Freude die  
Wohnen Plus Akademie seit zehn Jahren.

Beim Praxischeck werden Wohnhausanlagen vor Ort auf Herz und Nieren ge-
prüft – hier bei einem Rundgang im Sonnwendviertel
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zu Großfirmen und Verbänden mit 
1.000 Mitarbeitern und mehr. Und: 
Die Wohnen Plus Akademie reißt sich 
selbst am Riemen: Seit einigen Jahren 
ist sie ein zertifizierter Betrieb, seit 
2021 sogar nach ISO 9001, der Mut-
ter aller Qualitätsmanagement-Sys-
teme. Einmal im Jahr gibt es ein ex-
ternes Audit. „KVP“, meint Wimmer, 
„also der Prozess der kontinuierlichen 
Verbesserung, ist der Schlüssel für zu-
friedene Kunden.“ 
	 Was ist der Motor der Wohnen Plus 
Akademie? Welche Mission verfolgen 
Wimmer und ihr Team? „Wir wollen 
wissen, was auf die Branche zukommt 
und was unsere Kunden beschäftigt. Zu 
tüfteln, wie wir hilfreich sein können, 
das ist unsere Leidenschaft! Manchmal 
ist ein Seminar mit Handwerkszeug 
das Richtige, dann wieder Training on 
the Job oder eine Veranstaltung, in der 
Themen kontroversiell diskutiert wer-
den.“ Und Wimmer setzt auf Koope-
ration: mit Partnern wie z. B. der IBA-
Wien, Renowave, Grünstattgrau, dem 
Fachmagazin WohnenPlus, der Volks-
hilfe und Neunerimmo werden bran-
chenrelevante Themen bearbeitet. „Die 
Bauträger sind Macher, das ist ihr Job, 
und darin sind sie gut“, sagt Adelheid 
Wimmer. „Mich fasziniert die Kraft 
und der Elan dieser großen Organisa-
tionen sehr. Aber gerade in Krisenzei-
ten ist es wichtig, auch einmal innezu-
halten und nachzudenken. Aus dieser 
Reflexion heraus können innovative, 
nachhaltige Formen der Unterneh-
mensführung entstehen, die von Agi-
lität, Flexibilität und Resilienz geprägt 
sind. Mein Job ist es, die Menschen, Fir-
men, Organisationen bei diesem Pro-
zess zu unterstützten und Potenziale 
und Ressourcen, auf denen sie sitzen, 
zu heben.“ 

Entgeltliche Einschaltung unseres Medienpartners 
Wohnen Plus Akademie GmbH, Schottenfeldgasse 
24/23, 1070 Wien, T +43 1 512 16 20
office@wohnenplus-akademie.at
http://www.wohnenplus-akademie.at/
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Ökologisch bauen betrifft die Wahl der Baustoffe ebenso wie die Kosten – ein brisantes Thema am 74. Symposium, das im WEST, in der alten WU stattfindet

Die Wohnhausanlage „Wohnen&Arbeiten passgenau“ steht u. a. am Programm des nächsten Praxis-Checks
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74. Symposium zur Zukunft 
des Wohnens
Thema: Womit wir morgen bauen 
– ökologisch oder kostengünstig

Die Bauwirtschaft darf sich nicht auf 
ein Material/eine Lösung reduzieren, 
sondern muss das große Ganze sehen: 
Wie kann man optimieren, reduzieren 
und einen besseren Kreislauf schaffen? 
Wie schafft man es, eine innovative 
Diskussion zum nachhaltigeren, effizi-
enteren, ökologischeren Bauen zu füh-
ren, ohne aber dabei die Problematik 
der aktuellen Inflation aus den Augen 
zu verlieren? Baukosten sind immens 
in die Höhe geschnellt, die Bauträger 
agieren im Zwiespalt von Ökologie und 
Kosten. Ist Ökologie ein Widerspruch 
zum geförderten Wohnbau? Wie ver-
brauchen wir weniger neues Material, 
und wie kann ich die vorhandenen Bau-
stoffe optimieren?

Termin: 10. November 2022, 
15.00 – 20.00
Ort: WEST, alte WU, Augasse 2-6, 
1090 Wien
Info und Anmeldung: 
www.wohnenplus.at

Ausstellungen und Podiums-
diskussion „Genossenschaft-
lich wohnen morgen?“ 

Fragen und Thesen zur Zukunft des 
Genossenschaftsgedankens im neuen 
sozialen Wohnbau in Wien. Vor dem 
Hintergrund der aktuellen Wohnungs- 
und Klimaherausforderungen hinter-
fragt die Studie „Genossenschaftlich 
wohnen morgen“ die Aktualität des ur-
sprünglichen Genossenschaftsgedan-
kens im sozialen Wohnbau.
Die Ergebnisse sind bereits online als 
IBA-Publikation abrufbar "Genossen-
schaftlich wohnen morgen?"
www.iba-wien.at/veranstaltungen/ 
uebersicht/past-event-detail/event/
genossenschaftlich-wohnen-morgen-
ausstellung

Freitag-Akademie für 
Führungskräfte

Mit der Freitag-Akademie für Füh-
rungskräfte holen Sie sich den aktu-
ellen Stand des jeweiligen Fachgebiets. 
Sie wissen, was auf Sie zukommt und 
können zeitgerecht die unternehme-
rischen Weichen für eine erfolgreiche 
Zukunft stellen. Seit 2004 informativ 
– exklusiv – kontrovers.

Info und Anmeldung: 
www.wohnenplus-akademie.at

Modul 95 „Miet-Kauf-Modell: Bilanz 
und Ausblick“
7. Oktober 2022, 9.30 – 14.00 anschlie-
ßend Tischgespräche beim Mittagessen

Ort: Beletage des Restaurants
„Schwarzen Kameel“, Naglergasse 6/
Bognergasse 5, 1010 Wien

Modul 96 „Spekulation im 
geförderten Wohnbau verbieten?“
18. November 2022, 9.30 – 14.00 
anschließend Tischgespräche beim 
Mittagessen

Ort: Beletage des Restaurants
„Schwarzen Kameel“, Naglergasse 6/
Bognergasse 5, 1010 Wien

Praxis-Check:
Neue Wohnformen 
im Vergleich

Bei der Internationalen Bauaus-
stellung Wien 2022 (IBA) sind 
„Neue Wohnformen“ ein wich-
tiger Schwerpunkt: Die Gren-
zen zwischen Wohnen, Ar-
beiten, Bildung und Freizeit 
verschwimmen. Beim Praxis-
Check der Wohnen Plus Aka-
demie und dem Fachmagazin 
WohnenPlus werden folgende 
neue Wohnhäuser besucht: 
„Wohnen&Arbeiten passge-
nau“, Altmannsdorf und Hetzen-
dorf, Neues Leben; „Leuchtturm 
Seestadt“, Schwarzatal; „Kolo- 
kas“, „Heimspiel“, EBG. Bei dem 
Praxis-Check stehen vor allem 
die Einrichtungen für die sozi-
ale Nachhaltigkeit im Zentrum, 
wie auch Erfahrungswerte der 
Bewohner im Rahmen von Ge-
sprächen.

Termin: 30. September 2022, 
9.30 – 14.00 
(Ausklang mit Mittagsimbiss)
Ort: Ilse-Buck-Straße 20/2,
1220 Wien, Seestadt Aspern
Anmeldung und Infos: 
www.wohnenplus-akademie.at
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Wir freuen uns über
unsere Medienpartner!

Unsere Forschungspartner
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Seminare der  
Wohnen Plus Akademie

10. – 12. Oktober 2022  „WGG kompakt“
17. November 2022 „Baukosten- und 
Parteienendabrechnung für gemein-
nützige Bauvereinigungen“
23. November 2022 „Raus aus Öl und 
Gas – was ist konkret zu tun?“

NEUE HEIMAT GEWOG

Schwerpunkt WohnenPlus 
November 2022
Heft 4/2022
einsam oder gemeinsam?

Die wachsende Nachfrage nach Bau-
gruppen-Modellen wirft die Frage auf: 
Leben die Österreicher lieber koope-
rativ, partizipativ oder doch allein? 

Finanzielle und rechtliche Aspekte, 
Eigentum versus Miete – Anforde-
rungen für das Planen und Bauen. 
Wie funktionieren die neuen Kon-
zepte in Kooperation mit der öffent-
lichen Hand?

Anzeigenschluss: 7. November
Erscheinungstermin: 28. November
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https://www.arwag.at/
https://www.frieden.at/
https://www.migra.at/
https://www.osg.at/de/
https://www.aspern-seestadt.at/ueber_uns/wien_3420_ag
https://www.wko.at/branchen/industrie/stein-keramische-industrie/start.html
https://www.neueheimat.tirol/
http://www.wbv-gpa.at/
https://wohnservice-wien.at/
https://realitylab.at/
https://wohnbund.at/
https://www.ait.ac.at/blog/
http://www.wohnenplus-akademie.at/
https://www.wohnfonds.wien.at/
https://www.lebenswert-wohnen.at/
https://www.nid.immo/
https://www.sozialbau.at/
https://www.wohnen.at/
https://www.hoe.at/de
https://www.egw.at/
https://www.buwog.at
https://www.gesiba.at/
https://www.nebau.at/
https://www.nhg.at/home/
https://www.siedlungsunion.at/
https://www.wiensued.at/
https://www.wohnbaugruppe.at/
https://www.oesw.at/
https://wohnbau-bergland.at/
https://www.heimbau.at/
https://www.kallco.at/
https://www.kallingerprojekte.at/
https://www.ebg-wohnen.at/
https://www.ah.at/
https://www.alpenland.ag/
https://www.esterhazyimmobilien.at/
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Naturschutz auf Baustellen 
Bauträger sind häufig mit Naturschutz-
fragen konfrontiert. Das Handbuch 
Naturschutzarbeit bietet vor allem 
für Baustellen ein praktisches Nach-
schlagewerk.
Handbuch Naturschutzfachkraft.
Praktischer Naturschutz für Baustel-
len, Betriebsgelände und Infrastruk-
turen. Herausgeber: Wiegele, E., Jung-
meier, M. & Schneider Fraunhofer IRB 
Verlag, ISBN 978-3-7388-0598-7
662 Seiten, 89 Euro
https://www.baufachinformation.de/
handbuch-naturschutzfachkraft/bue-
cher/253805

Städtebau statt Wohnbau
„Städtebau statt Wohnbau – vom sepa-
rierten Wohnen zur urbanen Durchmi-
schung“ ist das Thema des 5. St. Pölt-
ner Wohnbaudialogs, eine Kooperation 
von Orte mit dem gemeinnützigen Bau-
träger Alpenland. Die Voraussetzun-
gen für einen urbanen Wohnbau sollen 
diskutiert werden, der sich nicht mehr 
länger als Siedlungsbau, sondern als 
ein „An-der-Stadt-Weiterbauen“ ver-
steht, und bereits vorhandene Erfah-
rungen und mustergültige Best Prac-
tices werden präsentiert. 
5. St. Pöltner Wohnbaudialog
Donnerstag, 6. Oktober 2022, 
9.30 – 13.30 Uhr
Museum Niederösterreich,
Kulturbezirk 5, 3100 St. Pölten
https://orte-noe.at/programm/
st-poeltner-wohnbaudialog-2022 
Anmeldung: office@orte-noe.at

wohnungen. In dieser Publikation 
werden 50 Objekte vorgestellt, kom-
mentiert von Herausgeberin Karin 
Mack. 150 Farbfotos, Grundrisse und 
Schnitte geben eine Vorstellung von 
der Originalität seiner Entwürfe und 
Formensprache. 
Architektur als soziales Handeln am 
Beispiel von Gunter Wratzfeld
Karin Mack (Hg.)
184 Seiten | Hardcover, farbig bebildert
45 Euro
ISBN 978-3-7025-1066-4
www.pustet.at

Schmuckstück statt Schandfleck
Der Verein DenkMalNeo hat die Aktion 
„Schmuckstück statt Schandfleck“ initi-
iert, mit der Bewohner, Eigentümer und 
Gemeinden leerstehende Gebäude be-
nennen sollen, die durch eine Sanierung 
vom Schandfleck in ein Schmuckstück 
verwandelt werden sollen. DenkMalNeo 
sucht unter der Leitung von Geschäfts-
führerin Helga Noack ein schutzwürdi-
ges Bauwerk oder Ensemble für das ak-
tuell kein Nutzungskonzept existiert. 
Ziel der Aktion ist, für einen Ort, eine 
Gemeinde bzw. für die Bewohner viel-
seitige Ideen zu entwickeln, um den Be-
reich wieder zu beleben. 
https://www.denkmalneo.at

Energiegemeinschaften
Am 27. September 2022 wird das 
Thema Energiegemeinschaften mit der 
Wirtschaftsagentur Wien und ecoplus 
bei einem Online-Business-Treff von 
unterschiedlichen Experten beleuch-
tet. Unternehmen, die mit hochwerti-
gen Lösungen zur Heizungsumstellung 
und zur Sanierungsoffensive beitragen 
können, sind eingeladen, Mitglied zu 
werden und sich an den Aktivitäten 
zu beteiligen.
https://www.hauskunft-wien.at/
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BIM in der Praxis
Building Information Modeling, BIM, 
ist in aller Munde – doch wer hat wirk-
lich den Überblick? Das kompakte 
BIM-Handbuch wurde speziell für 
planende Berufe erarbeitet, Bauträ-
ger finden aber ebenso eine Fülle an 
Praxisbeispielen und -impulsen. Das 
Handbuch gibt es als Print wie auch 
als eBook.

Herausgeber: Bundeskammer der Zi-
viltechniker:innen, Bundesinnung Bau, 
Fachverband Ingenieurbüros 
ISBN (print) 978-3-85125-881-3 
ISBN (e-book) 978-3-85125-882-0 
DOI 10.3217/978-3-85125-881-3 (kos-
tenlos)

Architektur als soziales Handeln
„Jeder zehnte Bregenzer wohnt in einer 
Wohnung, die von mir geplant wurde“, 
meint Gunter Wratzfeld. Man könnte 
vermuten, diese Aussage Gunter Wratz-
felds (geb. 1939 in Bregenz) hätte mit 
Angeberei zu tun, hat sie aber nicht. 
Wratzfeld praktiziert ressourcenspa-
rendes Bauen durch die Einführung 
verschiedener Reihenhaus-Typen, 
meist in Kombination mit Geschoß-

Tipps und Empfehlungen
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Helga Noack kämpft für Sanierungen



WIR SIND ECHTE ALLESKÖNNER. WIR SIND FLEXIBEL, NACHHALTIG, KLIMASCHONEND UND ENERGIEEFFIZIENT. WIR  

SICHERN WERTE FÜR GENERATIONEN. WIR SIND DIE BAUSTOFFE DER ZUKUNFT. WIR SIND BETON. ZIEGEL. PORENBETON.  

BAU SICHER.  BAU!MASSIV!

BAU!MASSIV! Die Informationsplattform des Fachverbandes der Stein- und keramischen Industrie www.baumassiv.at
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 DU HAST ES  
IN DER HAND. 



SIE HABEN AUF IHREM 
BETRIEBSGEBÄUDE UNGENUTZTE 
DACHFLÄCHEN ZUR VERFÜGUNG?
MIT UNS MACHEN SIE IN ZUKUNFT 
KAPITAL DARAUS!

Wir installieren eine auf Ihren Verbrauch 
optimierte und maßgeschneiderte Photo-
voltaik-Anlage.

Sie profitieren vom günstigen, grünen  
Sonnenstrom, den Sie selber produzieren 
sowie von stabilen Strompreisen für viele 
Jahre und leisten einen wichtigen Beitrag 
zum Gelingen der Energiewende!

Eva Egger
E  eva.egger@kelag.at
M  0676 878 028 26

Sie haben Dachflächen,  
wir die PV-Anlage.  
Unsere Beraterin informiert  
Sie gerne in einem  
persönlichen Termin.




